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U nf er Sun d 


Aelterenblatt des Bundes Deutſcher Jugendvereine 


Ich weiß: an irgendeinem fernen Tag 
wird alles Gute, das in mir gefangen 
an ſtillen Ketten müd und tatlos lag, 
zu Licht und Tat und Herrlichkeit gelangen. 


Ich weiß: dann wird tot und vergangen ſein 
der welke Wintertraum, in dem ich kranke, 
dann wird mein Schlaf voll ſüßen Troſtes ſein 
und voll verklärten Wiſſens mein Gedanke. 


Ich weiß: dann wird Er, den ich oft geahnt, 

der unbekannte Gott mir ftill begegnen 

und auf die Stirn mir legen ſeine Hand 

und gütig mich mit feinem Srieden fegnen. Hermann Seffe. 


Suchen und Sinden. 


Einen erſten Schrieb zur Aelterenfrage hatte ich Jörg Erb überſandt, er blieb 
liegen, weil ſchon zuviel „Stoff“ vorhanden war und es war gut ſo; denn 
er hätte wohl in anderer Weiſe dasſelbe geſagt, was in dem Aelterenheft von 
„Unſer Bund“ von verſchiedenen Seiten ausgeſprochen wurde. Aber eins 
muß doch noch einmal geſagt werden und es wird mir in der freien klaren 
Höhe der Teſſiner Berge noch viel deutlicher: Die Tatſache nämlich, daß wir 
ſuchende Menfchen find, und daß eigentlich das Merkmal jedes Aelteren 
iſt und ſein ſoll, daß er ſich als ſolch ein Suchender empfindet. 

Ich kann ja, wenn ich ſchreibe, nur von unſeren badiſchen Verhältniſſen aus⸗ 
gehen und ſehen, was ſich da in den Aelteren regt und zum Lichte ringt, 
aber es wird anderswo nicht viel anders liegen und da kann ich nur feſtſtellen, 
daß ſich ein gewiſſer peſſimismus (Schwarzſehen) in unſeren Reihen breit⸗ 
gemacht hat, der ja natürlich in der allgemeinen Lage der Jugendbewegung zu 
verſtehen iſt, der aber doch unſere Schwungkraft ſo lähmt, daß wir immer 
in den Anfängen ſtecken bleiben und nicht zu dem kommen, was uns weiter⸗ 
führen kann auf unſerem Wege vom Bund in das Leben hinein. Wieviel 
wurde angefangen und verſucht, wie hat man getaſtet und da und dort mit 
der Sonde des Verſtehens angeklopft, um ſchließlich einzuſehen, daß man den 
Dingen doch nicht auf den Grund gekommen war, und daß es auch in den 
Reihen der Jugend und ihrer Aelteren nicht an Enttäuſchungen fehlt im gegen⸗ 
feitigen Verſtehen und in der Juſammenarbeit. 

Muß man ſich nicht fragen beim aufmerkſamen Betrachten unſerer Aelteren, 
warum es denn zu keinem Zuſammenſchluß kommt, warum es auf Tagungen 
und Treffen immer ganz ſchön klappt und die Ausſprache durchaus angeregt 
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zu fein feint, während (pater wieder alles ſchweigt und von den Anregungen 
ſo wenig Leben ausgeht in den Bund und in die Gemeinſchaft der Aelteren. 
Seht, das iſt eigentlich jedesmal mein ganz ſtarker Eindruck geweſen, daß es 
beim Wollen blieb und ſo gar nicht zum Vollbringen führte. Und das muß 
zunächſt einmal aus der praktiſchen Lage heraus geſagt werden, bevor wir 
wieder über den Aelterenſtand und über das Verbleiben oder Nichtverbleiben 
der Aelteren in den Bünden reden. Gewiß ſind auch dieſe Fragen wichtig, mich 
bewegt aber vielmehr die Not deſſen, der zuſchauen muß, wie ſo viel guter 
Wille vom Einzelnen da iſt, und wie dieſer Wille nicht den Weg findet zu 
einem gemeinſamen Wollen. Mit dem Urteil: Die Welle der Jugend⸗ 
bewegung, die uns in großer Jeit getragen hat, iſt abgeflaut und wir ſtehen 
betrübt an den Ufern und ſchauen ihr nach und bemühen uns emſig, noch etwas 
von dieſer Welle aufzufangen und ihren Geiſt auf Slaſchen zu ziehen, iſt nun 
und nimmer etwas getan. Freilich iſt dieſe Seftftellung richtig, keiner zweifelt 
daran, aber damit kommen wir nicht vorwärts, wir müſſen jetzt den Weg 
finden zu dem Aelterenkreis, der uns als Menſchen der Jugendbewegung 
hineinführt in die Lebenskreiſe, in die wir geſtellt ſind. 

Oder — und nun kommen wir an den Anfang unſerer Ausführung zurück — 
liegt nicht gerade darin, daß wir im Aelteren vor allem einen ſuchenden 
menſchen ſehen müffen, der Grund für dieſes Auseinanderſtreben, für dieſes 
Alleinbleiben mitten im Kreiſe derer, die bisher denſelben Weg gegangen find 
im Bund? Was verſtehen wir unter dieſem Suchen? Und warum macht 
es einen Menſchen anders als er vielleicht in dem Alter zwiſchen 14 und 
17 Jahren gewefen iſt? In jener Jeit, da die Jungen in unſere Bünde kommen, 
find fie beglückt, aufgehen zu können in der großen Maſſe — der Bund kann daz 
bei ſehr klein ſein! — ſie empfinden etwas davon, was es heißt, zum Bund 
zu gehören, ſie denken auch noch nicht viel nach über die Fragen, die immer 
wieder in unſerem Bund auf Tagungen und Lehrgängen beſprochen werden, ſie 
ſind auch noch nicht religiös eingeſtellt und man ſollte ſich hüten, voreilig hier 
etwas machen zu wollen, was langſam werden ſoll. Die Gefahr dazu liegt 
jedenfalls nahe. Aber dann kommt die Zeit, ob früher oder ſpäter, hängt an 
der Veranlagung des Einzelnen, da iſt er mit der bloßen Zugehörigkeit zum 
Bund nicht zufrieden, da merkt er, daß er ſelber angeredet iſt, wenn 
über den Bund und ſeine Ziele geſprochen wird, daß es bei ihm um die Ent⸗ 
ſcheidung geht in feinem Leben, da wird er eigentlich erſt recht „bewegt“ von 
ſo viel Fragen, die auf ihn einſtürmen, daß er darunter zu erſticken droht. 
Ohne daß er es eigentlich recht weiß, iſt er aus der Schar der fragloſen und 
unbekümmerten Bündler ausgeſchieden, er wandert ganz allein oder höchſtens zu 
zweien, er verſpürt die Herrlichkeit wahrer und echter Freundſchaft und tiefen 
Verſtehens und Verſtanden werdens, er muß jemanden haben, der zuhören 
kann, wenn das zum Vorſchein kommt, was ihn ſo heiß und ſtürmend be⸗ 
wegt, daß es ihn aus der geſicherten Bahn des Lebens wirft. 

Solche ſuchenden Menſchen haben wir in unſerem Bunde, ja wir ebnen ihnen 
eigentlich den Weg, ſich mit ihrem Suchen nicht zu verſtecken, wenn wir das 
Leitwort weltoffen auf unſeren Wimpel geſchrieben haben. Aber wir dürfen 
nicht vergeſſen, daß wir damit die jungen Menſchen in eine ungeheure Not 
bringen, und hier wird ſich die Stärke unſeres Bundes erweiſen, ob er im⸗ 
ſtande iſt, nicht nur die Not zu ſchaffen, ſondern auch Wege zu ihrer frucht⸗ 
baren Löſung aufzuzeigen. Und es ſind nicht allein diejenigen, die ſich als 
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Studenten denkend mit den Fragen des geiftigen Lebens befaffen müffen, ſondern 
der Bund öffnet allen ſeinen Gliedern, die ſehen wollen und können, die Augen 
über die Wirklichkeiten des Lebens und zwingt ſie, ſich innerlichſt mit ihnen 
auseinanderzuſetzen. 

Was gibt es nun aber für Wege, die der Bund ſeinen Aelteren zeigen 
kann in dieſer ganz beſonderen Lage, oder was können wir in der Aelteren⸗ 
frage tun? 

Einmal, dies mag zunächſt ſonderbar klingen und vielleicht nicht verſtanden 
werden: In dem Suchen nach einer Grundlage des Lebens nicht zu ſchnell ab⸗ 
ſchließen. Die größte Gefahr dieſer Entwicklungszeit liegt wohl darin, daß 
man nach einem feſten Halt ſucht, noch bevor ſich das Suchen ganz ausgewirkt 
bat. Das „Sieber“, die Krankheit, muß auf den Höhepunkt gelangen, muß ihre 
Zeit durchlaufen, fie darf nicht vorher durch beruhigende Gegenmittel unter⸗ 
bunden werden, ſonſt bleibt das Gift im Körper. Die Fragen des Lebens, des 
perſönlichen und die der Gemeinſchaft, müſſen ganz ernſt zu Ende gedacht 
werden, ſelbſt dann, wenn liebe Vorſtellungen der Kinder⸗ und Jugendzeit dabei 
zugrunde gehen follten. Wir können da an die Weltanſchauungsfragen denken 
und die des religiöfen Lebens, wo der Kinderglaube dem reifen Mannesglauben 
weichen muß. „Da ich ein Kind war, redete ich wie ein Kind, da ich ein Mann 
war, tat ich aber, was kindlich war“, ſagt der Apoſtel Paulus. Und hierin 
dürfen wir eine Stärke unſeres Bundes ſehen, daß er ſeinen Gliedern nicht feſte 
Dogmen, kirchliche oder parteipolitiſche, einfach vorſetzt, auf die dann zu 
ſchwören ift, ſondern daß er das offene Auge haben möchte, das die Dinge fo 
ſieht, wie ſie für jeden Einzelnen liegen. Hier brauchen wir die Führer, von 
denen fo viel die Rede ift, die klares und tiefes Verſtändnis haben für all das 
Suchen und Fragen, ich meine nun nicht die Führer unſerer Jungen, ſondern 
die der Aelteren, Menſchen, die ſelbſt einmal die ganze Fragwürdigkeit des 
Lebens durchgekoſtet haben und die nicht verzweifelten, ſondern einen feſten 
Stand im Leben gefunden haben. 

Dies führt mit Notwendigkeit zum Zweiten: Das Suchen iſt nicht Selbſt⸗ 
zweck und Eigenzweck, ſondern es iſt nur der Weg, das Mittel, um zum 
Biel zu kommen. Es ift im Leben unmöglich, ein Stadium der Entwicklung für 
die ganze Entwicklung gelten zu laſſen, und das Suchen, von dem wir ſprachen, 
iſt ein ſolcher Durchgangspunkt; ſo gewiß es iſt, daß wir immer ſuchende und 
ſtrebende Menſchen ſein werden nach dem Wort: „Nur wer ſich wandelt, iſt 
mit mir verwandt“: Ziel der reifenden Menſchen, und deshalb auch der Ael⸗ 
teren kann aber nur ſein, daß er feſt gegründet in ſeiner Lebens⸗ und Welt⸗ 
anſchauung mitten durch die Schwierigkeiten hindurchſchreitet und ſo das 
Leben meiſtert. Es wird etwas Großes vom Bunde verlangt, wenn er dies 
ſeinen Aelteren geben ſoll, aber es darf nicht weniger verlangt werden; das iſt 
letztlich die Frage, um die es geht, um die in dem Schrifttum unſeres Bundes 
geiſtig gerungen wird und die ſich im Leben jedes Einzelnen tätig auswirken 
muß. Dazu wird nun jeder Aeltere aufgerufen und eine hohe Anforderung 
an ihn geſtellt, ſo hoch, daß wir vielfach den matten Ruf vernehmen, unſer 
Schrifttum im Bund iſt zu hoch. Ich verſtehe das bei der geiſtigen Lage 
vieler unſerer Bündler, aber dieſe Arbeit muß doch immer wieder getan werden 
von den geiftigen Führern des Bundes und die Nacharbeit von den Aelteren. 
Glauben wir nicht, daß wir mit einer ſeichten Oberflächenarbeit die Fragen 
des Lebens in ihrer Tiefe erfaſſen, und wir ſtehen nur zu ſehr im Bund in Ge⸗ 
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fahr, bei aller Anſtrengung doch an der Oberfläche zu bleiben. Nur darin 
kann der Bund ſeine Berechtigung auch über die Jüngerenarbeit hinaus 
haben, daß er ſeinen Gliedern dieſe Grundlage für ihr Leben gibt nach zwei 
Seiten hin, nach der gedanklich⸗grundlegenden und nach der 
praktiſch⸗tätigen Seite, beide ſind wichtig und notwendig, nach 
beiden muß gearbeitet werden. Es würde zu weit führen, hier noch mehr 
darüber zu ſagen, aber es mußte auf dieſen zentralen Punkt hingewieſen werden 
und wir dürfen die Arbeit nicht ſcheuen, gerade hierin fortzuſchreiten. 

Wenn aber ſo für den Einzelnen der Grund gelegt iſt, und wenn er mit 
ganzer Kraft an der Verwirklichung dieſes Bundeszieles für ſein Leben arbeitet, 
dann wird, ja dann muß das eintreten, was wir jetzt noch vermiſſen und ohne 
das wir nicht beſtehen können: die Gemeinſchaft derer, die ſo innerlich zu⸗ 
ſammengehören, weil fie demſelben Ziele zuſtreben. Dieſe Gemeinſchaft hat 
wohl andere Sormen und Auswirkungen als das Verbundenſein der Jungen, 
aber ſie iſt nicht minder ſtark und feſt, ja ſie kann und muß zu dem Band 
werden, das Männer und Frauen auch über ihre Jugendzeit noch zuſammenhält. 
Wird damit nicht doch der Aelterenbund gefordert? Man kann das, was wir 
meinen, ſo nennen und es iſt es eigentlich doch nicht; denn die zu ihm gehören, 
können räumlich und zeitlich kaum ſo zuſammenkommen, wie es ein Bund 
erfordert und die ſchriftlichen Bindungen ſind gewöhnlich nicht von allzu langer 
Dauer. Aber ſie bilden einen heimlichen Bund von Menſchen, die wiſſen, wo⸗ 
hin der Weg führt und die deshalb untereinander verbunden ſind und bleiben, 
weil ſie an einen Größeren und Höheren gebunden ſind mit ihrem Leben und 
mit ihrer Tat. 

Und damit ſtehen wir bei dem Letzten, das nun nicht noch hinzugefügt wird, 
weil wir das Leitwort fromm in unſerem Bunde zu verwirklichen ſuchen, 
ſondern weil wir unſer Leben gar nicht anders denken können, als unter dem 
Geſichtswinkel des Ewigen. Nicht zu Unrecht wurde auf einer Aelteren⸗ 
aus ſprache in Karlsruhe mit allem Nachdruck verlangt, daß der Aeltere eines 
haben muß, ohne das ſein Leben leer und unerfüllt bleibt: die Stille vor dem 
Ewigen. Wir gehen nur allzuſehr bei unſerer Betrachtung und Wertung der 
Dinge von den menſchlichen, allzumenſchlichen Maßſtäben aus, uns fehlt die 
Höhenſchau, der Blick von den Bergen herunter. Das hat mir das Hochgebirge 
mit ungeheurer Wucht gezeigt, daß im Anblick der gewaltigen Bergrieſen 
der Menſch verſchwindet, ſich eingliedert in ſeiner Kleinheit und Winzigkeit 
in das große Ganze, davon wir nur ein Teil ſind. So iſt auch unſer Wille 
nur ein Teil von dem großen Gottes willen, der uns umſchließt und durch uns 
ſeine Verwirklichung ſucht. Ihn laßt uns demütig und gehorſam erkennen und 
dann hingehen und das Erkannte und Geſchaute in die Tat des Lebens umſetzen. 

Otto Neumann. 


Erlebnis und Denken 


(ein Beitrag zur Aelterenfrage). 
Don Paul Stern. 
1. Stählins Buch „Schickſal und Sinn“ („Sch.“) drängt, je mehr wir uns daz 
mit beſchäftigen, zur Ausſprache. Abgeſehen davon, daß bereits Heitmann in 
U. B. 1926/12 ſich zu kritiſcher Ergänzung gedrängt fab, beſtätigen dies 
Ruddefchels Aeußerungen (U. B. 1927/1). Hier wird vor allem die ganz un⸗ 
geklärte und ſchwierige Lebenslage der Aelteren offenbar, in die uns der Bund 
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und „Sch.“ führen. Dies gilt natürlich, wie es auch aus Ruddefchels Fragen 
hervorgeht, zu allererſt von der Gruppe unter dem Häuflein der Aelteren, die 
um Klärung und praktiſche Löſung des Problems der Lebensgeſtaltung, alſo 
des ethiſchen Problems, in aller Ernſthaftigkeit ringt, die nicht in einem 
Reich vielleicht großartiger religiöfer oder gar theologiſcher Gedanken und 
Begriffe oder in einem Reich der reinen Innerlichkeit und Erlebnisſeligkeit, alſo 
über oder neben der Welt, zu leben vermag; denn ſie ſieht ſich „dank ihres 
weltlichen Berufes“ zwiſchen andere Menſchen und Dinge hineingeſtellt, denen 
gegenüber man ſich einfach nicht ausſchließlich verhalten kann. Die Kernfrage 
unſerer Ausſprache wird ſein: Vermag uns Stählins Buch eine letzte, d. h. 
bindende Antwort zu geben, wenn wir die Grundfragen des Daſeins, nämlich 
die Frage unſerer Stellung zu Welt und Leben aufwerfen, um zu einem 
ſicheren ethiſchen Grund zu gelangen? Ruckdeſchel findet offenbar in der Antz 
wort Stählins, damit aber des Bundes, an die Aelteren nicht das Bindende, 
das ihn zwingt, Stählins Wegweiſung anzuerkennen. Auch mir erwuchſen 
Schwierigkeiten, die ich im Folgenden herausſtellen möchte. 

2. Wenn wir eine gründliche Beſinnung über einige entſcheidende Punkte 
von „Sch.“ eintreten, wird es gut ſein, von vornherein im Auge zu be⸗ 
halten, wie wir an das Problem der Ethik — im Gegenſatz zu Kuckdeſchel — 
herantreten. Wir werden immer, auch wo wir's nicht ſagen, die Ael⸗ 
terenfrage mitten in der Welt, allgemein unter Menſchen und Dingen, nüchtern 
in der Zeitlage ſehen, damit wir uns unſerer Kulturaufgabe (Magde⸗ 
burger Leitſätzel) bewußt feien! Aber gerade weil wir uns zu den aufs bes 
wußte Handeln gerichteten Menſchen zählen möchten, wollen wir, das köſt⸗ 
liche Geſchenk unſeres Lebens feſt in eigenen Händen haltend, es in Klarheit 
geftalten. Deshalb werden wir uns nicht um den „Baum der Erkenntnis“ 
herumdrücken können. Das fei in aller Schärfe denen gefagt, die eine Beſinnung 
dieſer Art für den größeren Teil der Aelteren als ganz unmögliche Forderung 
betrachten. Wenn auch die vielen einſt fo Bewegten heute ihren Frieden mit 
der Welt machen, wir dürfen nicht ablaſſen, die Löſung der Aufgabe nur 
um ſo ernſthafter, weil ſtellvertretend, zu betreiben. Es iſt der Satz, daß 
unſere Zeit „viel zu ſehr vom Baum der Erkenntnis ſtatt vom Baum 
des Lebens“ lebe (ſiehe Kuckdeſchell), grundfalſch! Wo ift, ſelbſt unter uns, 
gründliches Nachdenken? Iſt nicht die Seichtheit und Gedankenloſigkeit dieſes 
Geſchlechts himmelſchreiend? Ja, wer ißt denn mehr als die Menſchen unſerer 
Zeit, weil kein Nachdenken vorhanden iſt, vom Baum des „Lebens“? Aller⸗ 
dings kranken und leiden wir gerade im Hinblick auf die Frage der Ethik an 
dem Zwiefpalt, der zwiſchen Denken und Leben beſteht. Weit davon ents 
fernt, den Intellektualismus auf der anderen Seite predigen zu wollen, werden 
wir verſuchen müffen, ob fih dieſer Zwiefpalt nicht mildern, ja aufheben laffe 
in einer höheren Einheit. Darauf ſei unſer Blick gerichtet. 

5. Kann unſere beſcheidene Antwort auf ſolche Fragen zunächſt mehr fein als der 
Verſuch einer erſten eigenen Orientierung, die aus einem ernſthaften Suchen um den 
weſenseigenen Weg geboren ſein will? Ich bekenne dankbar, daß nächſt Stählin ein 
anderer Denker des Proteſtantismus, Albert Schweitzer, die bewundernswürdige 
ethiſche Perſönlichkeit, mich aufs ſtärkſte getroffen und beeinflußt hat. Gerade 
an den entſcheidenden Punkten, an denen mir Stählin unklar und unbefriedigend 
blieb, verdanke ich ſeinen tiefen und, wie ich glaube, geiſtesgeſchichtlich be⸗ 
deutſamen Gedanken weſentlich einige Klarheit. Ich weiß um die Spannung, 
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die zwiſchen Stählins und Schweitzers Gedankengängen find. Weil ich 
Schweitzer für weitertragend halte, glaubte ich, dieſe Spannung in den Bundes⸗ 
kreis ſtellen zu müſſen, — zumal mir die Kraft, mit der wir ſie aufnehmen, ein 
Gradmeſſer für die unſektiereriſche Geiſteshaltung der Aelteren zu ſein ſcheint. 

Stählin und Schweitzer verſuchen beide aus unſerer Zeitlage, aus einer 
tiefgreifenden Kulturkriſis, Antwort zu geben auf das neu und brennend 
geſtellte Problem der Weltanſchauung, auf die Grund: 
fragen des Daſeins: „Was iſt Weſen und Sinn der Welt, Stellung 
und Beſtimmung der Menſchheit und des Menſchen in ihr? Was bedeutet 
die Geſellſchaft, in der ich lebe und ich ſelber in der Welt? Was wollen wir 
in ihr? Was erhoffen wir von ihr? Was ſchulden wir ihr?“ 

Wie kommen die beiden Denker zu ihrer Srageftellung? Aus einer ums 
faſſenden Kulturkritik ſtellen ſich für Schweitzer die Grundfragen des Daſeins 
als ſolche Sragen, die an jeden einzelnen gerichtet find, in jedem einzelnen 
wach werden müſſen. Daher bezeichnet er die Ueberorganiſation, die Ueber⸗ 
betriebſamkeit und Ueberbewegtheit als eines der ſtärkſten Hemmniſſe, die heute 
den Menſchen nicht zu ſich ſelbſt, d. h. zu ernſthafter eigener Beſinnung 
kommen laſſen. Stählin zeigt, wie in dem tiefgreifenden Erlebnis der Jugend⸗ 
bewegung ebenfalls (auch kulturkritiſch) die Grundfragen erwachen. Grund⸗ 
verſchieden ſind die Wege, auf denen in beiden Fällen Antwort geſucht wird. 

Die Gegenüberſtellung der beiden Denker erwuchs aus den Schwierigkeiten, 
die der Weg Stählins in entſcheidenden Punkten barg. Wir wollen ſie darzu⸗ 
legen verſuchen und dabei zuſehen, wie weit Schweitzer uns helfen kann. Wird 
ſeine Antwort auf die Grundfragen zwingender als die Stählins ſein? 

4. Der Aeltere, der fih Menſchen und Dingen gegenüber nicht „erkluſiv“ (aus: 
ſchließend) verhalten kann, ſtellt ſich in die Welt hinein. Erſt jenſeits des 
tragenden Stromes des Bundeslebens entdeckt er voll und ganz, wie das 
Problem der Weltanſchauung in ganzer Nüchternheit und Wirklichkeit brennend 
wird. Das bedeutet das Erwachen eines elementaren Bedürfniſſes nach Klar⸗ 
heit und unbedingt ſicherer Wahrheit. Was tut der Schiffer, der auf den 
Ozean fahren will? Er unterſucht das Schiff, das ihn tragen ſoll, auf ſeine 
Tragfähigkeit und ſeine Feſtigkeit den Stürmen des Meeres gegenüber. In 
ähnlicher Lage iſt der Aeltere, der in die Welt tritt. Das Erlebnis trug ihn 
bisher. Nunmehr wird er unterſuchen müſſen, ob ihn dieſes Erlebnis in ſeiner 
„jugendbewegten“ Form durch das Leben zu tragen vermag. 

5. Betrachten wir alſo, was Stählin über die Tragfähigkeit des Erlebniſſes 
ſagt. Er ſpricht bewußt zu den Menſchen, die vom jugendbewegten Erlebnis 
her nach Antwort auf die erwachenden Grundfragen des Daſeins ſuchen. 
Wenn ich ihn recht verſtehe, ſo geht es ihm, da er die Jugend zu einer recht 
tiefen Erfaſſung ihres Schickſals führen will, um eine Vertiefung jener ges 
fühlsmäßigen Erlebniſſe. Das Tragiſche bei dieſem Unternehmen iſt, 
daß wir, je tiefer wir ins Erfaſſen der Welt und des Lebens hineingeführt 
werden, um ſo mehr erſchüttert werden — gerade bei den tiefſten Fragen — 
in der Selbſtſicherheit dieſer Erlebniſſe. In dem entſcheidenden Kapitel über die 
Lage des Menſchen vor Gott muß Stählin geſtehen: „Wo wirklich Gott ge⸗ 
ſucht und um die zerſtörte Einheit des Lebens gerungen wird, da erwacht 
das Mißtrauen gegen alle ſtarken Erlebniſſe.“ Das Buch bewirkt ſomit, daß 
Stück für Stück die Unbedingtheit der „ſtarken Erlebniſſe“ in Frage geſtellt 
wird, daß es Stück für Stück „die Illuſionen verſinken“ lätzt, daß hinter jedem 
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Erlebnis aber das Geſpenſt der Illuſion, die Gefahr einer trügeriſchen Ver: 
fälſchung der Wirklichkeit ſteht. Mit welcher Sicherheit und mit welcher 
ungebrochenen Kraft vermag man alfo von dieſer Seite her auf ein Erfolg. 
verſprechendes Suchen nach Antwort auf die geſtellten Grundfragen ausgehen? 
Da Stählin die Welt und das Leben von einem ſtark gefühlsmäßigen Er⸗ 
lebnis her zu erfaſſen verſuchte, ſcheitert dieſer Verſuch gar bald, weil eben 
die Tragfähigkeit der Hilfsmittel offenbar zu gering war; geſteht er doch die 
Tatſache des Bankerotts: „Wenn die Illuſionen verſinken, dann verſinkt mit 
ihnen die Sreudigkeit und der Mut, dann zerbricht die Kraft, dann verwelkt 
der jugendliche Schwung. Vor der Gefahr dieſer letzten Enttäuſchung und 
Verzweiflung, in der ſchließlich die ſchwindenden Illuſionen den Menſchen zu⸗ 
rücklaſſen, ſteht heute die Jugend, die aufgebrochen iſt in eine neue Welt.“ 
Somit gibt dieſes Buch bis zu dem Kapitel über „das Evangelium“ keine 
Antwort auf die Grundfragen, ſondern erweiſt lediglich, daß der nach Ant⸗ 
wort Suchende zu erkennen habe, daß die Welt und das Leben ſich nicht in 
dieſem gefühlsmäßigen Erlebnis, wie titaniſch der Anſturm auch ſei, erfaſſen 
laſſen. 

Das iſt aber nach Stählins Auffaſſung der direkte Weg zum Evangelium. 
Denn am Ende dieſes Weges, „in der Tiefe der ganz ernſt genommenen Not“ 
ſoll „das Ohr offen und aufnahmebereit ſein für die letzte Wahrheit, die die 
letzte Antwort auf die letzte Frage ift”, für das Evangelium. 

6. Bevor wir jedoch den Sprung ins Evangelium tun, drängt ſich uns 
folgender Einwand auf. Wenn der Verſuch, Antwort auf die Grundfragen des Da⸗ 
ſeins zu finden, „in der Erkenntnis der ganzen Unmöglichkeit und Unerträglichkeit 
der Lage des Menſchen in der Untragbarkeit und Unlösbarkeit der ihm geſtellten Auf⸗ 
gabe“ endet, ſind wir damit wirklich am Ende? Könnte es jetzt nicht etwa ſo ſein, 
daß wir am Ende dieſes erfolgloſen Suchens — mit kritiſch geſchärftem 
Blick noch einmal dahin zurückkehrten, wovon wir ausgingen? Lag der Grund 
unſeres Scheiterns nicht darin, daß wir zu wenig energiſch das Erlebnis auf 
ſeine Tragfähigkeit hin beſehen und geprüft hatten? Was hat Stählin getan? 
Allerdings rückte er dem Erlebnis kritiſch zu Leibe und ſuchte es den kend 
zu vertiefen. Unklar und unbeantwortet bleibt, in welchem Verhältnis Erleben 
und Denken zueinander zu ſtehen haben. Unterblieb die klare Ausſprache hier⸗ 
über deshalb, weil die Jugendbewegung in jedem, wenngleich ernſthaften 
und tiefen Denkverſuch bereits ſich wieder breit machenden Intellektualismus 
zu wittern glaubt? Und dennoch müſſen wir eindeutig und klar die Frage 
beantworten: Wenn wir beginnen wollen, umfaffend uns über Welt und 
Leben Klarheit zu verſchaffen, welche Rolle hat das Denken hierbei zu ſpielen? 
Die Ueberzeugungskraft, die allgemeine Mitteilbarkeit und die Klarheit einer 
Weltanſchauung ſteht oder fällt mit der Antwort auf diefe Frage. Es bleibt 
alſo von Anfang an bis zum Ende des Buches die Empfindung einer Un⸗ 
klarheit. Wäre Stählins Antwort aber vielleicht nicht anders ausgefallen, 
wenn hier Klarheit geſchaffen worden wäre? 

7. Weil Schweitzer grundſätzlich nicht irgendwie überreden, ſondern überzeugen 
will, weil es ihm um eine jedermann mitteilbare und zugängliche Antwort auf die 
Grundfragen des Daſeins geht, ſtellt er als Kernfrage an den Anfang, wie das 
Suchen nach Antwort beſchaffen ſein müſſe, um in der Welt allgemein von 
umfaſſender Bedeutung ſein zu können. Wir, die wir ſelbſt energiſch den Blick 
in die Welt richten, ſehen hier einen Menſchen, der nüchtern, unberührt von 
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allem Schwärmen der Jugendbewegung, von der neuen Zeit, in einer Welt 
ſteht, von der er erkannt hat, daß ihr geholfen werden muß und geholfen 
werden kann — durch das Suchen und Finden einer Weltanſchauung. Von 
welcher Seite ſucht er Welt und Leben zu faſſen? Er bekennt ſich, obwohl 
er weiß, dadurch zunächſt als das bekannte rote Tuch zu wirken, — als 
Retionalift. Welche Bedeutung hat für ihn, was wir Rationalismus nennen? 

„Der Rationalismus ift mehr als eine zu Ausgang des 18. und zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts erledigte Denkbewegung. Er iſt eine notwendige Er⸗ 
ſcheinung jeglichen normalen Geiſteslebens. Aller wirkliche Fortſchritt in der 
Welt iſt im letzten Grunde durch Rationalismus bewirkt. Unſere Feit hat 
faſt ein äſthetiſches Vorurteil gegen denkende Weltanſchauung. Mehr als wir 
ahnen, find wir „Wirklichkeitsmenſchen“ noch Kinder der Romantik. (Ratio: 
nalismus öder Intellektualismus, = flacher Utilitarismus, = feichter Opti⸗ 
miemus.) In keinem Salle dürfen romantiſche Gefühle und Phraſen 
unſer Geſchlecht abhalten, fih vorzuſtellen, was Vernunft fei. Sie ift nicht 
dürrer Verſtand, der die vielgeſtaltigen Regungen unſeres Seelenlebens nicht 
aufkommen läßt, ſondern der Inbegriff aller Funktionen unſeres Geiſtes in 
ihrem lebendigen Juſammenwirken .... Die Begeiſterung, die aus dem Denken 
kommt, verhält ſich zu der, die aus wirren Gefühlen entſteht, wie der Wind 
der ragenden Höhen zu dem, der zwiſchen Hügeln weht. Wenn wir wieder 
wagen, das Licht der Vernunft zu ſuchen, verkümmern wir nicht zu einem 
Geſchlecht, das keines Enthuſiasmus mehr fähig iſt, ſondern wir gelangen 
zu der großen und tiefen Leidenſchaft der großen und tiefen Ideale. Dieſe 
werden uns ſo erfüllen, daß die, in denen wir jetzt leben, uns als armſelige 
Aufregungen entſchwinden werden.“ 

8. Wenn wir es wagen, „das Licht der Vernunft“ zu ergreifen, dann haben 
wir endlich wieder einen ſicheren Stand, nachdem uns die traumhafte Selbſt⸗ 
ſicherheit unſerer Erlebniſſe verließ. In welches Verhältnis werden Er⸗ 
leben und Denken im Lichte der Vernunft gebracht? Wenn wir die „ſtarken 
Erlebniſſe“ betrachten, was kam in uns in dieſem lebens mäßigen Vorgang 
zu ſtarkem Ausdruck? Es war das willens mäßige Moment, das allem 
Leben zugrunde liegt. Wille einerſeits, Erkennen andererſeits ſuchen ſich 
in der Vernunft gegenſeitig zu verſtehen. In der Vernunft ſind ſie in geheim⸗ 
nisvoller Weiſe verbunden. Setzt nun das Wollen das Erkennen beiſeite, fo 
durchläuft es die ganze Stufenleiter der Erlebniſſe, die aus wirren Gefühlen 
entſtehen, ſo kommt es in unklares Phantaſieren. Das Erkennen andererſeits 
muß fic) hüten, fih über das Wollen einfach hinwegſetzen zu wollen. „Das 
letzte Wiſſen, nach dem wir trachten, iſt das Wiſſen vom Leben.“ Da 
unſer Wille das Leben nur von innen, das Erkennen es jedoch nur von 
außen erſchaut, fo muß das Erkennen (das wollte fih der vergangene Ratios 
nalismus nicht eingeſtehen) notwendiger weiſe, wenn es das Leben zu begreifen 
ſucht, zuletzt in denkendes Erleben übergehen. „Das letzte Wiſſen, in 
dem der Menſch das eigene Sein in dem univerſellen Sein begreift, iſt, wie 
man ſagt, myſtiſcher Art. Damit meint man, daß es nicht mehr in dem ge⸗ 
wöhnlichen Ueberlegen zuſtande kommt, ſondern irgendwie erlebt wird.“ Wir 
ſahen aber ſoeben, daß das „zu Ende gedachte Denken irgendwo und irgendwie 
zu einer lebendigen, für alle Menſchen denknot wendigen Myſtik“ 
führt. Wir erkennen alſo hier ganz deutlich, daß wir um der reſtloſen Klarheit 
willen, ſelbſt tief hinein in Fragen myſtiſcher Art, von jedem Denkverſuch — 
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Denknotwendigkeit fordern dürfen und müſſen. Damit ift unfer Stand 
klar umriſſen: Mit Hilfe eines ſolchen vertieften Denkens werden wir abſolut 
gültige Antwort zu ſuchen fähig ſein. In dieſer bereinigten Situation, nachdem 
wir uns alſo über die Art unſeres Suchens nach Weltanſchauung klar ge⸗ 
worden ſind, treten wir wieder an „Sch.“ heran: 

9. Unter ſolchen Geſichtspunkten wird es ſelbſtverſtändlich, daß das 
fundamentale Kapitel des Stählinſchen Buches über „die Lage des Menſchen 
vor Gott“ uns nicht befriedigen kann. Was ſagen wir zu den folgenden Ge⸗ 
danken? „Aus einer Welt, die aller göttlichen Weihe bar geworden war, 
flüchtet ſich ein neues Geſchlecht zu den Elementen der Wirklichkeit, in denen ein 
Höheres und Größeres unmittelbar nahe und ſpürbar ift... In der voll: 
kommenen Diesſeitigkeit aller dieſer Erlebniſſe lebt und glüht und treibt zu⸗ 
gleich die tiefſte Sehnſucht nach einer metaphyſiſchen Verankerung des 
Menſchenweſens, nach einer wirklichen Einordnung und Eingliederung des 
Menſchen in den Kosmos der nie vollendeten Schöpfung ... Dieſe Erlebniſſe 
ſind nirgends zufällig, — ſondern es ſind die Einfallstore des Gött⸗ 
lichen in das Leben und Erleben des jungen Menſchen.“ Vermögen wir ehr⸗ 
licherweiſe mehr zuzugeben, als daß wir den Aufbruch von Metaphyſiſchem 
anerkennen, daß wir aber dieſen Erlebniſſen als unbedingter Wirklichkeit nicht 
mehr zugeſtehen können als die ernſte Frage nach Hintergründen dieſes Lebens 
und dieſer Welt? Jt nämlich das, was Stählin hier in den Erlebniſſen zu 
ſehen glaubt, irgendwie denknotwendig dargelegt? Sind es nicht nur Behaup⸗ 
tungen? Deutungen jedoch, ſelbſt wenn es um myſtiſche Dinge geht, beſitzen 
nur fo viel allgemein gültige Wirklichkeit, als fie denknot wendig find. 
Denknotwendigkeit dürfen wir aber, wie wir oben ſahen, fordern. Was will 
jedoch Stählin, wenn er hier das metaphyſiſche Problem in dieſer Weiſe 
aufrollt? Geſchieht es nicht, um dadurch zu erweiſen, mit ihren Erlebniſſen 
komme die Jugend in die allgemeine Lage des Menſchen vor Gott? Aber es iſt 
nur eine Behauptung und eben nicht ohne weiteres denknotwendig, daß jene 
Erlebniſſe die Einfallstore des Göttlichen in das Leben des Menſchen ſeien. 

10. Brauchen wir aber notwendigerweiſe dieſe „Lage vor Gott“? Wir gingen 
doch aus, Weltanſchauung zu ſuchen, Antwort auf die Grundfragen 
des Daſeins zu finden, — nicht theologiſche Begriffe. Was ſoll uns aber 
die Weltanſchauung leiſten? „Wir wollen die Welt⸗ und Lebens⸗ 
bejahung und die Sthik, die wir zum wertvollen, unſerem Leben 
einen Sinn gebenden Wirken nötig haben, in dem Denken über Welt und 
Leben begründet finden.“ Das iſt es gerade, was über die Jugend hinaus⸗ 
führt, „die nichts als leben wollte“, die in ſtarker Welt⸗ und Lebensbejahung 
— neben der Welt ein Reich ſich baute. Wir müſſen handelnd 
in der Welt ſtehen — und wollen ſinnvoll wirken —, ja, wir wollten 
doch die Wegbereiter einer neuen Zeit fein! In der erlebnismäßigen Begrün⸗ 
dung der Welt⸗ und Lebensbejahung und der Ethik ſind wir vollkommen er⸗ 
ſchüttert, denn eine ſolche Begründung einer Weltanſchauung ſahen wir zum 
Scheitern verurteilt. So bleibt nur die Begründung mit Silfe eines vernunft⸗ 
gemäßen Denkens über Welt und Leben. Wenn aber unſer Suchen einmal 
ganz davon erfüllt iſt, mit einem ſolchen, aller Lebendigkeit Rechnung tragen⸗ 
den Denken Weltz und Lebensbejahung und Sthik — und nichts 
anderes begründen zu wollen, dann, ſagt Schweitzer, „iſt unſer Suchen ein 
für allemal davon bewahrt, fih auf Nebenpfade zu begeben.“. Was 


257 


find ſolche Nebenpfade? Man ſucht nicht „Metaphpſik“, meinend damit 
zur Weltanſchauung zu gelangen, ſondern ſucht Weltanſchauung und 
nimmt mit, was dabei an Metaphyſik herauskommt.“ Unſer Denken weiß wohl, 
daß es, falls es ſich zu Ende denkt, notwendigerweiſe zu Irrationalem ge⸗ 
langt, aber es hütet ſich aus offenbaren Sicherheitsgründen, von Meta⸗ 
phyſiſchem auszugeben! Das wird feine beſondere Bedeutung für die 
Begründung des ethiſchen Wollens bekommen. Hören wir Stählin: 

11. „Nicht der augenblickliche Zweck und die Anforderung des Tages, fondern 
der geheime und doch offenbare Sinn all dieſer Lebensformen (Techniſche 
Naturbeherrſchung, Wirtſchaft, Staat uſw.) ergreift mit unbedingter Ernſt⸗ 
haftigkeit ... weil es nicht mehr nur gilt, ſchlecht und recht zu tun, was in 
der gegebenen Lage von einem verlangt iſt, weil es vielmehr gilt, Wirtſchaft 
und Staat, Volkstum und Bildung aus ihrem inneren Weſen wahrhaftig, 
d. h. weſentlich, zu verwirklichen“ 

12. Damit gibt Stählin ohne Zweifel zu, daß es keine abſolut gültige 
ſittliche Rorm gibt, nach der wir handeln könnten, wo wir auch ſtehen. 
Vielmehr ergibt ſich ihm eine ethiſche Beſtimmung unſeres Handelns erſt auf 
dem Umwege über ein neues Denken von den wenigſtens zum Teil „erlebten“ 
Dingen, — man nennt es „Sinndenken“. Die Vorausſetzung hierzu aber iſt 
ganz offenbar für ihn die Idee einer göttlichen Ordnung der Welt. Das iſt 
eine ganz ungeheure Vorausſetzung. Liegt dieſe auf der Hand? Iſt die gött⸗ 
liche Ordnung der Welt eine denknot wendige? Verneinen wir diefe 
Frage, fo verliert das Sinndenken, aus dem für Stählin aber erft Ethik mög⸗ 
lich ſcheint, feine reale Grundlage. Welche Forderung erhebt fih damit für 
die Begründung einer Ethik? Loslöſung von ſolchen Bindungen, alſo abſolute 
Gültigkeit. Das Sinden und Ergreifen einer abſoluten Ethik aber glide 
in unferer Zeit des ethiſch Ungewiſſen jener kopernikaniſchen Möglichkeit: 
Gebt mir einen Punkt außerhalb, und ich hebe die Welt aus ihren Angeln. 

Warum ſtellen wir den Gedanken einer denknotwendigen, göttlichen Ord⸗ 
nung der Welt in Frage? Gibt uns der Weg, den wir bis zu dieſem Punkte 
gegangen find, irgendwie notwendigerweiſe das Recht, eine göttliche Ordnung 
der Dinge als eine in die Augen ſpringende Tatſache hinzuſtellen? Lehrt uns 
nicht alles, was wir im Weltgeſchehen ſehen, als Ganzes bleibe uns die 
Welt vollkommen rätſelhaft? „Nimmt man die Welt, fo wie fie ift, fo ift 
es unmöglich, ihr einen Sinn beizulegen, — in dem die Fwecke und Ziele des 
menſchen und der Menſchheit ſinnvoll find. Weder die Welt: und die Lebens- 
bejahung, noch die Ethik iſt aus dem, was unſere Erkenntnis über die Welt 
ausſagen kann, zu begründen. In der Welt iſt uns nichts von einer ſinnvollen 
Evolution, in der unſer Wirken eine Bedeutung bekommt, zu entdecken. Auch 
Ethiſches tritt im Weltgeſchehen in keiner Weiſe zutage... Den Sinn des 
Ganzen zu verſtehen, iſt uns unmöglich. Die letzte Einſicht des Erkennens iſt, 
daß die Welt uns eine in jeder Hinſicht rätſelhafte Erſcheinung des uni⸗ 
verſellen Willens zum Leben ift.” Wenn uns Stählin alfo zur Gewinnung 
ſittlicher Normen nach der göttlichen Ordnung der Dinge fragen heißt, ſo iſt 
damit unſer Suchen nach Begründung unſeres ethiſchen Wollens zur Ergebnis⸗ 
loſigkeit verdammt. Wundern wir uns deshalb, wenn am Ende des Kapitels 
über die Lage vor Gott als Ergebnis des Satzes, die Wirklichkeit ernſt 
nehmen und nach dem Weſen fragen bedeute, vor Gott geſtellt zu ſein, die 
vollkommene Niedergeſchlagenheit durchbricht, indem dieſes Ernſtnehmen der 
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Wirklichkeit und dieſes Fragen nach dem Weſen den Menſchen in eine unerz 
trägliche und unmögliche Lage führen, zu dem verzweifelten Eingeſtändnis 
zwingen, die menſchliche Aufgabe fei eine unlösbare? Auch dieſer titaniſche 
Verſuch, aus einem Sinn der Welt einen Sinn meines Lebens zu begreifen, 
führt zum Nichts. Es zeugt in dieſer Hinſicht von der Tiefe des Stählinſchen 
Denkens, daß er in abſoluter Ehrlichkeit nichts von der „Tiefe der Not“ 
hinwegnimmt. 

Stählin ſcheint die Frage nach dem Sinn des Schickſals der Jugend, — 
die Grundfragen des Daſeins überhaupt, — ſo beantworten zu wollen, wie es 
Schweitzer auf Grund des Studiums all der Antworten, die in der Geſchichte 
des Denkens je gegeben worden ſind, grundſätzlich als unmöglich erkannt hat. 
Wohl weiß Stählin um die Ratfelbaftigkeit der Welt für unfer Erkennen, 
aber auch er zieht nicht entſchloſſen die Solgerung aus der 
Unmöglichkeit, der Welt, ſo wie ſie iſt „einen Sinn beizulegen, in dem die 
Swede und Ziele des Wirkens des Menſchen und der Menſchheit ſinnvoll 
find...” „Naiverweiſe nahmen wir an, daß die Lebensanſchauung in der 
Weltanſchauung enthalten ſein müſſe. Die Tatſachen rechtfertigen dieſe Anſicht 
nicht. Daran liegt es, daß unſer Denken bei einem Dualismus anlangt, mit 
dem es nie fertig werden kann. Es iſt der Dualismus von Weltanſchauung 
und Lebens anſchauung, von Erkennen und Wollen.“ Dies ergibt genau bei 
Stählin „Die Unerträglichkeit und Unmöglichkeit der Lage des Menfchen 
vor Gott und ſeiner ihm geſtellten Aufgabe.“ 

13. Diefe Erkenntnis wird uns weiterhelfen. Wir werden folgerichtigerweife 
verſuchen müſſen, Lebensanſchauung anſtatt Weltanſchauung zu begründen. 
Noch iſt kein Grund zu jener verzweifelten Lage, in der die „Lage vor Gott“ 
endet, ſondern wir laſſen ruhig „die Erkenntnis der Welt als etwas für uns 
ewig Unerreichbares einfach dahingeſtellt.“ Gerade hier ſagt uns Schweitzer 
ein erlöſendes Wort: „Wir erleben die Welt⸗ und Lebensbejahung als etwas 
in ſich Notwendiges und Wertvolles. Alſo iſt anzunehmen, daß ſie irgendwie 
im Denken begründbar iſt. In unſerem Willen zum Leben gegeben, muß 
fie in dem Sinn des Lebens zu begreifen fein...“ Suchen wir alfo über 
den Willen zum Leben in uns zur Klarheit zu kommen! Iſt damit kein weg⸗ 
weiſendes Wort der Jugend geſagt, „die nichts als leben wollte?“ 

Wir, die wir mit der Frage nach Ethik herantreten, hören hier eine abſolut 
ethiſche Antwort: „Ethik entſteht dadurch, daß ich die Weltbejahung, die in 
meinem Willen zum Leben natürlich gegeben iſt, zu Ende denke und zu ver⸗ 
wirklichen verſuche. 

Ethiſch werden heißt wahrhaft denkend werden. „Denken 
iſt die Auseinanderſetzung zwiſchen Wollen und Erkennen, die in mir ſtatt⸗ 
findet. Spricht das Erkennen einzig nur aus, was es erkennt, fo lehrt 
es den Willen fort und fort ein und dasſelbe Wiſſen, daß hinter und in 
allen Erſcheinungen Wille zum Leben iſt. Nichts anderes vermag das immer 
tiefer und immer umfaſſender werdende Erkennen zu tun, als uns immer tiefer 
und immer weiter in das Ratfelhafte hineinzuführen, daß alles, was ift, 
Wille zum Leben ift... 

Alles wahre Erkennen aber geht ins Erleben über. Das Weſen der Er⸗ 
ſcheinungen erkenne ich nicht, ſondern ich erfaſſe es in Analogie zu dem 
Willen zum Leben, der in mir iſt. So wird mir das Wiſſen von der Welt 
zum Erleben der Welt. Das zum Erleben werdende Erkennen 
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drängt mir ein innerliches Verhalten zu ihr auf. Es erfüllt mich mit Ehr⸗ 
furcht vor dem geheimnisvollen Willen zum Leben, der in allem ift. Indem 
es mich denkend und ſtaunend macht, führt es mich immer höher hinan auf 
die Höhen der Ehrfurcht vor dem Leben 

Nicht dadurch, daß es mir kundtut, was dieſe und jene Erſcheinung von 
Leben in dem Weltganzen bedeuten, bringt mich das Erkennen in ein Ver⸗ 
hältnis zur Welt... Von innen heraus fegt es mich zur Welt in Bez 
ziehung, indem es meinen Willen zum Leben alles, was ihn umgibt, als 
Willen zum Leben miterleben läßt. Die umfaſſendſte und unmittelbarſte Tat⸗ 
face meines Bewußtſeins lautet: „Ich bin Leben, das leben will, 
inmitten von Leben, das leben will.“ Dies ift nicht ein aus⸗ 
geklügelter Satz. Tag für Tag, Stunde für Stunde wandle ich in ibm... 
Myſtik ethiſchen Einswerdens mit dem Sein wächſt aus ihm hervor 

Ethik beſteht alſo darin, daß ich die Nötigung erlebe, allem Willen zum 
Leben die gleiche Ehrfurcht vor dem Leben entgegenzubringen, wie dem eigenen. 
Damit iſt das denknotwendige Grundprinzip des Sittlichen ge⸗ 
geben: „Gut ift Leben erhalten und Leben fördern; böſe ift 
Leben vernichten und Leben hemmen“ (Mark. 3, 4). 

Damit haben wir erreicht, was wir von der Begründung ethiſcher Sor⸗ 
derungen verlangten, daß ſie nämlich denknotwendig ſind. Nicht von Meta⸗ 
phyſik, nicht von Begriffen, die uns inhaltlos erſcheinen, gingen wir aber aus, 
ſondern von einer jedem Menſchen gegebenen Erfahrungstatſache. Nicht irgend⸗ 
ein ſchöner beliebiger Gedanke iſt dieſes Grundprinzip des Sittlichen, ſondern 
der wahrhaft Denkende wird notwendiger weiſe, zwingend zu dieſer ſittlichen 
Einſicht gedrängt. Deshalb kann er durch nichts mehr erſchüttert werden und 
kann nicht mehr davon loskommen, er müßte denn wieder zurückkehren in den 
Juſtand, in dem das Wollen das Erkennen einfach beifeite ſchiebt, er müßte 
denn den beſtimmenden Einfluß der Vernunft opfern, alſo in einen unter⸗ 
menſchlichen Zuftand herabſinken. Der aber, der wahrhaft denkend geworden 
iſt, iſt fort und fort „geworfen in die Unruhe und Verantwortung der Ehr⸗ 
furcht vor allem Leben“. Das wahrhaftige Denkendwerden iſt ein Neugeboren⸗ 
werden. Welche Gewalt birgt dieſe Ethik! 

14. Es iſt nicht meine Aufgabe auf die ungeheure Tragweite dieſes ethiſchen 
Grundprinzips und der aus ihm folgenden ethiſchen Lebensanſchauung ein⸗ 
zugeben. Hier ſcheint mir aber der Punkt gegeben, um die Welt in den Grund⸗ 
feſten zu erſchüttern. Hier ſcheint ſich der Blick zu öffnen für die Schau einer 
neuen Zeit, zu der die Jugendbewegung aufgerufen wurde, — die ihr aber in 
den Händen zerfloß. Schweitzer ſagt: „Eine neue Renaiffance muß kommen, 
viel größer als die Renaiffance, in der wir aus dem Mittelalter herausſchritten, 
die große Renaiffance, in der die Menſchheit entdeckt, daß das Ethiſche die 
höchſte Wahrheit und die höchſte Zwedmäßigkeit ift, und damit die Befrei⸗ 
ung aus dem armſeligen Wirklichkeitsſinn erlebt, in dem ſie ſich dahinſchleppte. 
Ich möchte den Glauben an eine neue Menſchheit als einen Feuerbrand in 
unſere dunkle Zeit hineinſchleudern. Ich habe den Mut dazu, weil ich glaube, 
die Geſinnung der Humanität, die bisher nur als ein edles Gefühl galt, in 
einer aus elementarem Denken kommenden, allgemein mitteilbaren 
Weltanſchauung begründet zu haben. Damit beſitzt ſie eine Ueber⸗ 
zeugungskraft, über die ſie bisher nicht verfügte, und iſt fähig, ſich in 
energiſcher und konſequenter Weiſe mit der Wirklichkeit auseinanderzuſetzen. 
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15. Was Stählin nicht gelang, hier ift es erfüllt. Hier braucht nicht 
mehr über das Evangelium geſprochen werden, ſondern die ganzen 
ſittlichen Gedanken, die „das Reih Gottes“ herbeiführen follen, leuchten 
denknotwendig auf. Ahnen wir die religiöſe Tiefe, in die wir in der 
Ethik und Weltanſchauung der Ehrfurcht vor dem Leben hineingeführt 
werden? Wir ſtehen hier am Quell, von dem jede lebendige Frömmigkeit lebt, 
— und wir können nicht daran vorüber! Ich wünſchte lebhaft, es möchten recht 
bald ſich Berufene finden, die Schweitzers Gedanken in breiteren Kreis 
lebendig hineinzuſtellen vermöchten. Alle die, die feſten Grund ſuchend, 
nüchtern und tatbereit in der Welt ſtehen, werden ihnen Dank wiſſen. 

Ich hoffe und glaube, meine Aufgabe notdürftig erfüllt zu haben, 
indem ich die Schwierigkeiten in Stählins Buch, die den Fortgang der Ael⸗ 
terenſache zu unterbinden drohen, herauszuſtellen ſuchte, wobei ich auf die 
größere Tragweite von Schweitzers Gedanken hinweiſen wollte. 

Eine Andeutung letzter Ausblicke ſeien Schweitzers Worte über die erlöſende 
Kraft ſeiner Ethik: 

„Ich kann nicht anders, als mich an die Tatſache halten, daß der Wille 
zum Leben in mir als Wille zum Leben auftritt, der mit anderem Willen 
zum Leben eins werden will. Sie iſt mir das Licht, das in der Finſternis 
ſcheint. Die Unwiſſenheit, unter die die Welt getan iſt, iſt von mir genommen. 
Ich bin aus der Welt erlöſt. In Unruhe, wie ſie die Welt nicht kennt, bin 
ich durch die Ehrfurcht vor dem Leben geworfen. Seligkeit, die die Welt nicht 
geben kann, empfange ich aus ihr. Wenn in der Sanftmut des Andersſeins als 
die Welt ein anderer und ich uns in Verſtehen und Verzeihen helfen, wo ſonſt 
Wille anderen Willen quälen würde, iſt die Selbſtentzweiung des Willens 
zum Leben aufgehoben... Wo in irgendeiner Weiſe mein Leben ſich an Leben 
hingibt, erlebt mein endlicher Wille zum Leben das Eins werden mit dem 
unendlichen, in dem alles Leben eins iſt. Labung wird mir zuteil, die mich vor 
dem Verſchmachten in der Wüſte des Lebens bewahrt. 

Darum erkenne ich es als die Beſtimmung meines Daſeins, der höheren 
Offenbarung des Willens zum Leben in mir gehorſam zu ſein. Als Wirken 
wähle ich, die Selbſtentzweiung des Willens zum Leben aufzuheben, ſoweit 
der Einfluß meines Daſeins reicht. Das eine, was not tut, wiſſend, laſſe ich 
die Ratfel der Welt und meines Daſeins in ihr dahingeſtellt. j 

Das Ahnen und das Sehnen aller tiefen Keligioſität ift in der Ethik der 
Ehrfurcht vor dem Leben enthalten. Aber dieſe baut es nicht zu einer ge⸗ 
ſchloſſenen Weltanſchauung aus, ſondern ergibt ſich darein, den Dom unvol⸗ 
lendet laſſen zu müſſen. Nur den Chor bringt ſie fertig. In dieſem aber feiert 
die Frömmigkeit lebendigen und unaufhörlichen Gottesdienſt ...“ 


* 


Inhaltsangabe als Hilfe beim Durcharbeiten. 

J. Stählins Buch und die ſchwierige Lebenslage der Aelteren drängen zur 
Ausſprache über die Kernfrage: Gibt uns „Sch.“ letzte, bindende Antwort 
auf die Grundfragen des Daſeins, eine letzte, unerſchütterliche Stellung in 
Welt und Leben, damit aber letzte, unerſchütterliche Begründung unſeres 
ethiſchen Wollens? 

2. Die allgemeine Einſtellung unſererſeits zum Problem der Welt⸗ und 
Lebensgeſtaltung: Gleichberechtigte Anerkennung von Erleben und Erkennen. 
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Erkenntnis der Not und Aufgabe: Ueberwindung des Zwiefpaltes zwiſchen 
Erleben und Erkennen. 

3. Zwei grundverſchiedene Antworten auf die Grundfragen des Daſeins 
durch Wilhelm Stählin und Albert Schweitzer („Kultur und Ethik“). Welche 
Antwort iſt die zwingendſte? 

4. Die Lebenslage des Aelteren und die „Erlebnis“ grundlage feiner bis- 
herigen Stellung zu Welt und Leben. 

5. Die Tragfähigkeit der Erlebniſſe der Jugendbewegung im Lichte Stählin⸗ 
ſchen Denkens und die Folgerung inbezug auf die Grundfragen des Daſeins. 

6. Geht der Weg mit zwingender Notwendigkeit ins Evangelium hinein? 
Nein; denn die klärende Sundamentalfrage des Vethältniſſes von Erleben 
zu Erkennen wurde überhaupt nicht berübrt. 

7. Schweitzers Grundhaltung ift nicht erlebnishaft im Sinne der Jugend: 
bewegung, fondern in ganz beſtimmter Weiſe „rationaliſtiſch“. Tragweite 
der rationaliſtiſchen gegenüber der erlebnishaften Haltung in Welt und Leben. 

s. Unſer neuer, ſicherer Stand: Im „Lichte der Vernunft“ Klärung des 
Verhältniſſes von Wollen zu Erkennen. Die Tragweite des „zu Ende gez 
dachten Denkens“. 

9. Die metapbyfifche Frage der „Lage des Menſchen vor Gott“ bei Stählin 
und die zu fordernde, denknotwendige Darlegung. 

10. Unſere grundſätzliche Stellung zu metaphyſiſchen Fragen. 

13. Die ethiſche Frage bei Stählin. 

12. Liegt hier eine zwingende Begründung ethiſcher Sorderungen vor? Die 
Schwierigkeiten der Lage des Menſchen vor Gott bei Stählin und Schweitzers 
Stellung hierzu. 

15. Schweitzers Antwort auf die Grundfragen des Daſeins: Verzicht auf 
geſchloſſene Weltanſchauung, aber denknotwendige Begründung einer Le bens: 
anſchauung (Ethik) auf der unbedingt ſicheren Grundlage einer Erfah: 
rungs tatſache: Wille zum Leben. Schweitzers Ethik ift abſolut gültig. 

14. Die „Neue Zeit“. 

15. Die religiöſe, im Evangelium begründete Tiefe dieſer Sthik. Worte 
Schweitzers über die erlöſende Kraft ſeiner Ethik. 


Ausſprach: E 


Gedanken zur Burſchenerziehung in unſeren 
Gruppen. 


Wir verſuchen gegenwärtig in Nürnberg das Arbeiten der einzelnen Burſchen⸗ 
gruppen ſtärker als bisher zu einen und ihm Inhalt und Beſtimmung zu geben 
zu einer Gruppenerziehung aus dem Wiſſen um eine gemeinſame Aufgabe. 
Wir ſehen dabei, wie dies gar nicht ſo leicht iſt und daß wir Führer erſt 
dieſe Gemeinſamkeit ſpüren müſſen. Die Leitſätze, die unſerer Ausſprache voran⸗ 
ftanden, feien hier in größerem Juſammenhang wiedergegeben. Sie blieben 
nicht unwiderſprochen. Da aber doch ſicher da und dort über die Frage unſerer 
Burſchenerziehung geſprochen wird, mögen ſie anderen vielleicht den gleichen 
Dienſt tun wie uns. 
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1. Grenzen unferer Burſchenerziehung. Eine iſt gegenüber 
der Mädchenerziehung gezogen. Wir ſind uns einig, daß beide verſchiedene 
Wege zu gehen haben, was durch den Weſenszug beider Geſchlechter beſtimmt 
iſt. Die Frau ſteht viel ſtärker in unmittelbarer Verbindung mit dem geiſtigen 
und ſeeliſchen Geſchehen; vielleicht als Gegenpol zu ihrer großen leiblichen 
Aufgabe. Der Mann dagegen iſt berufen zum Wirken und Schaffen, zum 
Kämpfen und Ringen mit und an den Gewalten der Welt. Seine „Geiſtes⸗ 
größe“ mag fein Gegenpol fein. Im Laufe der Feit, beſonders aber der 
unfrigen und durch ihre Aulturlage find diefe natürlichen Gegenſätze bis herein 
in die Kleidung ſchon ſtark abgeſchliffen. Wir brauchen eine völlig andere, 
natürlicher geartete Mädchener ziehung. Was wir z. B. im landläufigen Sinne 
als Mädchenbildung kennen (Volksſchule und Lyzeum), iſt aufgebaut auf 
reinen Knabenlehrplänen, bei denen nur irgendwie Handarbeit eingefügt iſt. 
Demgegenüber muß fih Knabenerziehung, Erziehung der Burſchen in unſeren 
Gruppen, unbedingt dagegen wenden, wenn aus irgendwelchen Gründen Kräfte 
ſich in ihr regen würden, die unecht wären und ſchädlich für eine geſunde Ent⸗ 
wicklung des Burſchen zum rechten Mann. — 

Man ſieht dies und wehrt ſich dagegen, gerät aber dabei hart an eine zweite 
Grenze. Es iſt völlig gleich, ob es da und dort ausgeſprochen wurde oder 
nicht; aber wenn man um Burſchenführung rechtet, ſo werden Gedanken 
wach, die ſtark zuſammengepreßt ſind in den zwei Schlagwörtern: Hie 
Geiſtigkeit — hie Leben! Man fürchtet mancherorts in der Jielſetzung und 
der Führung unferes Bundes eine ſtarke „Geiſtigkeit“ und möchte das 
Burſchenland davor bewahren. Im Grunde aber ift es gar nicht „Geiſtig⸗ 
keit“, wenn jemand ſich gegen eine beſtimmte Richtung wendet, die in der 
Mädchenerziehung vielleicht manchmal ſtärker ſichtbar ift, ſondern ganz einfach 
nur Gefühlsduſelei und Sentimentalität. Und es geſchieht 
zu Recht, wenn Burſchenerziehung fidh davor ſtärker hüten will, als es 
vielleicht zu Zeiten in mancher Jugendbewegung der Fall war. Wenn aber 
Betonung des „Lebens“ für Burſchen gefordert wird, vergeßt nicht, daß 
dies Mädchen genau ſo not tut, wie Burſchen in einem beſtimmten Alter 
rechte Romantik und ſpäter geiſtige Schulung! 

Laßt alſo die zwei Schlagwörter aus der Betrachtung, denn ſie führen 
nur in Grenzgebiete! Sie zeigen ja auch nichts Gegenſätz liches, ſondern viel 
mehr Gemeinſames, da Geiſt die vornehmſte Seite des Lebens iſt, ja als 
fein Urſprung angeſprochen werden mag. Und ein „Leben“, wie es da und 
dort als Zielfegung erſcheint für unfer Wirken und Schaffen in der Welt, 
bleibt ſinn⸗ und wertlos, wenn es nicht mit Geiſt erfüllt iſt. Wollten wir 
Zeltlager halten ohne „Geiſtigkeit“, fo würden wir uns auf gleiche Stufe 
ſtellen, wie die Sußballfpieler, die „Volksverblödung“ ſpielen oder die Borer, 
die eine Art unſeres Zeitgeiftes in ihren „ſchlagenden Beweiſen“ verkörpern. 
Und „Jeltlagerer“ ift dann nicht weit entfernt von „Wegelagerer“. — Darum 
iſt es gefährlich und falſch, Geiſtigkeit und Leben als zwei Wert⸗ 
begriffe einzuführen, die unſere Burſchenarbeit beſtimmen ſollen und dann 
noch als Verkörperung dieſer pole den Pfarrer dem Laien gegenüber⸗ 
zuſtellen. 

2. Vom Erziehungsziel. Dies mußte einmal deutlich berausgeftellt 
werden, um eine andere Grundlage für die Burſchenerziehung zu finden. Seit 
Erziehung immer mehr ſich eine ſelbſtändige Stellung innerhalb der Geiſtes⸗ 
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wiffenfchaften erworben hat, kann man etwa als allgemeingültig heraus⸗ 
ſtellen: Jede Erziehung iſt beſtimmt von leitenden Werten. Sie ſind nicht von 
irgend jemand gemacht, von keiner Organiſation aufgeſtellt und von keiner 
Zeit erfunden. Es find die letzten, objektiven Werte: Schönheit, Wahrheit, 
Sittlichkeit, Heiligkeit. Erziehung aber iſt nichts anderes als Weckung des 
Willene zu dieſen Werten. Wer anderes, Zeitbedingtes, Subjektives als letztes 
3iel der Erziehung an ihre Stelle ſetzen wollte, verſündigt ſich gegen den 
Zögling. Gemeinſchaften, Kulturen, Religionen, Welten, Zeiten koͤnnen nur 
dieſe Werte leben oder mit Gehalt füllen, in ihnen Teilziele aufſtellen. Dienen 
ſie mit an dem großen Werk der Erziehung, ſo haben ſie das Kind, ent⸗ 
ſprechend ſeiner perſönlichen Entwicklung in ihren Sormen und Maßnahmen 
zu dieſen letzten Werten zu führen, ſie erleben und ſpäter erkennen zu laſſen, da⸗ 
mit fie erſtrebt werden können. Iſt das Kind dazu fähig und willig, dies in 
ſeinem Leben ſelbſtändig zu tun, dann iſt es erzogen. Es iſt nun ſehr die 
Stage, ob wir heute in unſerer gärenden und zerriſſenen Zeit irgendeine Sorm 
gemeinſchaftlichen Zufammenlebens haben, die allgemein gültig ſolche Werte 
mit Inhalt füllen könnte? Jede wird es auf ihre Art verſuchen. So mag jede 
Jugendſtufe ihr eigenes Gepräge haben, in ihren eigenen Formen ſolchen 
Werten Ausdruck verleihen und doch bleibt die Frage offen, ob nicht aus dem 
Geſamterleben unſerer Jugend, aus dem Geſchehen innerhalb der geſamten 
Zeitentwidlung, aus dem Erleben der Jugendbewegung eine gemeinſam bez 
ſtimmende Linie erſchaut werden kann? Ob von hier aus dann dieſe Werte 
wieder allgemein lebendig werden können, mag uns erſt die Zukunft zeigen; 
aber herantaſten können wir uns in verſchiedenen Formen und Gemeinſchaften 
aus der gleichen Not und der gleichen Berufung. 

5. Wie wir zu einer näheren Beſtimmung des Zieles 
unſerer Burſchenerziehung kommen können. Es iſt deutſche 
Jugend. Jugend unſerer Notzeit. Jugend mit einem großen Erbe unſerer 
Väter in jeder Beziehung; aber hineingeſtellt in unfer gegenwärtiges deutſches 
Schickſal und berufen, Männer zu werden — tüchtig, unſere Not und unſer 
Schickſal zu meiſtern. Es wäre darum ein Jurückgehen von dem, was Jugend 
unferer Zeit erkannt hat und ein Verſagen an kommender Jugend, wenn wir 
fie zum „Leben“ an fih erziehen würden und zu feiner „Kompromigethik“. 
Nicht dazu, nicht zum Befriedigtſein (das erfüllt unfere Feit ſchon erſchreckend 
genug) ſollen wir unſere Jungen führen, ſondern zum Durchſetzen, zum An⸗ 
kämpfen, zu „heiliger Unzufriedenheit“ und zu großer Sehnſucht. Not der 
Jeit — Zeitenwende — Juſammenbruch — Ahnen des Kommenden — Rampf 
fürs Neue — Erſchaudern vor der möglichen Gefahr eines Untergangs — 
das muß in die Herzen unſerer Jungen geſchrieben ſein. Und von hier aus 
ergibt ſich eine dreifache nähere Beſtimmung unſeres Erziehungszieles: 

A. Wir werden zuerſt geführt in unſere Feit und an die Wurzeln ihrer 
Entwicklung. Wir müſſen in uns und um uns alle Not erkennen lernen; ſie 
zunächſt ahnen, fühlen, ſpüren, dann ſie ſehen und ſie endlich verſtehen. Das 
heißt: Augen aufmachen, erfahren (Wert der Fahrt!). Das heißt auf älterer 
Stufe ernſte Geiſtesarbeit im Lernen und Erkennen treiben. Alkoholnot, Boden⸗ 
reform, ſoziale Not, vdltifde Not, Staatszerriſſenheit, Wohnungsnot, ver: 
lorenes Land, Volk ohne Raum, religiöſe Not — das alles ſind Nöte, die nicht 
durch einmalige Begeiſterung oder tagelanges Bereden gelöſt werden, die für 
uns „erledigt“ find, weil wir irgendeine Stellung dazu gefunden zu haben glauben. 


244 


— œ '.Ü. r]m —— TE 


Sie tauchen in jedem Jugendgeſchlecht neu auf und fordern jedesmal neue 
Arbeit aus ihrem gewaltigen Ernſt. Burſchenſchulung ift diefe Gruppen⸗ 
arbeit. Sie aber muß als unſere Aufgabe ſpüren laſſen, daß in aller Not für 
uns etwas Großes verborgen liegt, das auf uns wartet zur Erlöſung aus 
einem böſen Zauber. 

B. Daraus entſpringt der Wille zu einem Neuen. Es iſt ja nicht der Sinn 
einer Gruppe, zu perſönlichem Wohlergehen, ſondern zum Dienſt zu führen: 
Bereitet zu werden, um bereit zu ſein, das Werk zu ergreifen, das in der Welt 
auf einen wartet. Gerüſtet zu werden, in ſeiner gegenwärtigen Lage und an 
ſeinem Ort Führer zu ſein aus der Not heraus. Selbſt anpacken — nicht 
immer auf andere warten. Sich als gutes Werkzeug gebrauchen zu laſſen; 
aber auch ſelbſt ein gutes Werk zu ſchaffen in der Welt (Maſchine und 
Maſchinenmenſch können dies nicht). Hineingehen in die Not, die Schätze zu 
heben und durch ſeine Hingabe mithelfen, fie zu wenden. Das iſt hohes diel 
aller Bur ſchenzucht. Dabin führen: Gruppenzucht und Gruppenordnung — 
Zeltlager, Geländeſpiel — leibliche Schulung, Haltung und Enthaltung — 
Zucht und Freiheit — Selbſtzucht, Kinz und Unterordnung (Ritter- und 
Ordensgeiſt!) — XRüftung in der Stille, Prüfung und Bewährung (äußerlich 
und innerlich — öffentlich und verborgen) — Ideale, Helden, Meiſter. 

C. Erkennen und Wollen müſſen ihren Juſammenſchluß finden im Glauben 
und Vertrauen zu unſerem Werk, zu unſerer Aufgabe und zu unſerer Sendung. 

Das läßt uns verbunden fein mit allen anderen Kämpfenden. Es ſchafft die 
Bindung hin zu denen, die vor uns gekämpft haben; heißt uns, ihr Werk 
fortführen, bedrohte Sronten ſtützen, erobertes Land halten. Das führt uns 
zum Erkennen und Wiſſen um die Gemeinſchaft. Darum müſſen wir unſerer 
Jugend die Formen der Gemeinſchaft geben und — wenn die Feit da iſt — 
ihren Sinn erkennen laſſen. Lied, Spiel, Tanz, Zeltlager, Horde, Gruppe, 
Bund, Feuer, Feſt und Feier, Gewandung und Tracht, Sitte und Geſetz 
ſchaffen nicht nur äußere, ſondern eine tiefere, innere Verbundenheit. Gliedſchaft, 
Kette, Vergangenheit — Gegenwart — Zukunft, Gemeinſchaft, gleiche Sehn⸗ 
ſucht, gleicher Ruf prägen ſich in ihnen aus. Und wenn wir uns noch an alte 
Sormen klammern müſſen, fo geſchieht es entweder deswegen, weil fie dies 
wirklich lebendig und ſinnvoll darſtellen oder weil in unſerer Burſchenerziehung 
noch manches wachſen muß, um in neuen, uns gemäßen Formen dieſe Ge⸗ 
meinſchaft leben zu können. 

4. Bundesziel und Burſchenerziehung. Daß wir heute keine 
allgemeingültigen Inhalte für die objektiven Werte jeder Erziehung haben, 
gibt ſchließlich jeder Gemeinſchaft das Recht, darum zu ringen, bis ſich das 
herausſtellen mag, was uns eint — oder gar alles zerfährt. Darum hat auch 
ein Bund, wie der unſere das Kecht, dies auf ſeine Weiſe zu tun, auf einem 
beſonderen Gebiet um Verwirklichung der Werte zu ringen. Darum wird 
feine engere Zielfegung der Burſchenerziehung ein beſonderes Gepräge haben 
müſſen und feine Jugend auf den ihm gemäßen Wegen zu den, das Leben 
beſtimmenden Werten führen. Daß er es vorwiegend im religiöſen Leben, 
durch ſeine Sormen und in ihrer Auswirkung zu anderen Lebensgebieten tut, 
iſt eben ſeine beſondere Aufgabe. Im Bunde ſtehen und hier Burſchenerziehung 
treiben, heißt dies bejahen. Wer eine andere Aufgabe für wichtiger hält und ein 
anderes Geſicht unſerer Burſchengruppen für richtiger erachtet, muß ſich zu 
dieſer Aufgabe dann eben wo anders bünden. 
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Möchten aus unſerer Erziehungsarbeit ſolche Burſchen hervorgehen, denen 
wir, wenn ſie ins Leben treten, das mitgeben können, was Hutten an 
Sickingen zu Neujahr 1521 ſchrieb: „Und wünſch Dir damit, nit als wir 
oft unſeren Freunden pflegen, eine fröhliche, ſanfte Ruh', ſondern große, ernſt⸗ 
liche, tapfere und arbeitſame Geſchäft', darinnen Du vielen Menſchen zu gut 
Dein ſtolzes, heldiſch Gemüt brauchen und üben mögeſt. Dazu wöll Dir Gott 
Glück, Heil und Wohlfahren verleihen.“ Heinrich Arneth. 


Werbung — eine Mädchenaufgabe. 
Stau Anna Wolff. 


Iſt es nicht ſchon manchem von uns begegnet, daß wir Leute, die den Lebenskreiſen der 
Jugendbewegung fernſtanden, mit offenbarem Staunen von einer Frau oder einem 
Mädchen aus unſeren Reihen ſagen hörten: Die ſieht aber wirklich fein und geſchmack⸗ 
voll aus! Die ſcheint ja ein febr angenehmer menſch zu ſein!? — Und ſollte uns 
dieſes — im Grunde doch „erſtaunliche“ Erſtaunen nicht zu denken geben? 

Bei der bloßen Behauptung, daß es ſich hier um eine von Vorurteilen falſch gerichtete 
Einſtellung zu unſeren Lebensformen oder um völlige Unkenntnis ihrer Art und ihres 
Wertes handele, dürfen wir uns nicht beruhigen, wenn auch beides natürlich dort 
eine Rolle ſpielt, wo es die Leute mit höchſter Verwunderung erfüllt, daß es auch 
bei uns Frauen und Rädchen von feinem, einnehmenden Weſen und gefälligem 
Aeußeren gibt. Wir müſſen aber doch der Tatſache ins Auge ſehen, daß auch viele 
wohlmeinende und einſichtsvolle Menſchen an den Lebensformen unſerer bündiſchen 
Jugend — und gerade der Mädchen — in hohem Maße den Anſtand, die Beſcheidenheit 
und die Jucht vermiſſen, zu der ſie meinen, daß Jugend geführt werden müſſe. Wir 
müſſen auch unbedingt zugeben, daß Grund genug zu dieſem abfälligen Urteil vor⸗ 
liegt; ja fogar, daß die Meinung, als fei eben dieſer Mangel Abſicht und ein Renn- 
zeichen des „jugendbewegten“ Menſchen, auf das er beſonders ſtolz ſei, ihren Grund 
in dem Weſen vieler junger Menſchen hat. 

Ich glaube nicht, daß es für die reiferen Mädchen oder Frauen, die als Führende 
in der Mädchenarbeit ſtehen, eine Frage ſein kann, ob wir auf das Urteil unſerer 
mitmenſchen irgendwelchen Wert legen oder auf ihre gute Meinung von uns einfach 
verzichten ſollen. Es iſt dies aber ſicher eine Frage für unſere jungen Mädchen ſelber, 
und viele von ihnen werden ſehr geneigt ſein, die letzte Frage mit einem entſchiedenen 
„Ja“ zu beantworten. Die Jugend iſt nun einmal radikal. Und in ihrer guten Sache 
— der Abkehr von den alten, verkehrten Lebensformen der vorigen Generation und 
der Herausſtellung eines neuen eigenen Lebensſtiles — will ſie aufs Ganze gehen, 
wili alles Hergebrachte über Bord werfen, an nichts anknüpfen, durchaus keine 
„Ronzeſſionen“ machen, und wenn fie dabei den Leuten nicht gefällt, ſondern oft 
Anſtoß erregt, ſo nimmt ſie das leicht in den Kauf, ja findet ſogar noch einen feinen, 
kleinen Selbſtgenuß in ihrer ſtolzen Abwehrſtellung. Nun iſt es tein Zweifel, daß 
Menſchen diefer Art — und es find gewiß oft die Beſten, Tätigften, geiftig Regſamſten 
in den Bünden — der guten Sache, der fie ſich mit Leib und Seele verſchrieben haben, 
ganz ahnungslos den allergrößten Schaden tun. . f 

Um dieſe „Radikalen“ unter unferen Mädchen über die doch im Grunde recht negative 
Art hinauszuführen, wie ſie für ihre Ideale kämpfen, ſollten wir ſie ganz bewußt und 
klar unter den Gedanken der Werbung ſtellen: Werbung für die gute Sache, d. h 
für die reine, geſunde und echte Geſtaltung unſeres äußeren Lebens — Werbung, nicht 
durch große Worte oder aufreizende Proteſte, ſondern die ſtille Werbung durch unſer 
ganzes Weſen, eben durch die Art, wie wir dieſes neue Leben den anderen vorleben — 
das muß eine beſonders begriffene und gepflegte Aufgabe der mädchen ſein. 

Kein Mädchen, das den tieferen Sinn des Bundes überhaupt erfaßt hat, wird ſich 
der Notwendigkeit ſolchen Handelns entziehen können. Dürfen wir ſagen: Was gehen 
mich die anderen an, wenn ich nur meinen mic zuſagenden Lebensſtil habe? — Das 
wäre ja genau fo wie das pietiſtiſche Frömmigkeitsideal des „Nur⸗ Selig“. — Dürfen 
wir uns ſtolz und ſelbſtzufrieden in unſeren Bünden abſchließen als auf einer Inſel 
der Lebensteform und eine Mauer zwiſchen uns und die böſe Welt ſtellen? Das wäre 
Sektentum, aber kein „Dienſt an der Volksgemeinſchaft“. 
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Nein, was wir als gut und rein und richtig erkannt haben, das foll und muß hinein 
in möglichſt weite Kreiſe. Unſere Sitte foll Volksſitte werden — fie ift wohl dazu 
angetan. Fürchten wir uns nicht, vor die jungen Menſchen ein fo hohes, in greifbarer 
Nahe kaum erreichbares Ziel binzuftellen. Das Gelingen ſteht nicht in unferer Macht. 
Aber den Weg zu dieſem Ziele follen fie freudig beſchreiten, er kann ihnen ſelber 
nur dienen, denn er führt über Selbſtzucht und Liebe. 

Drei Leitgedanken müſſen wir unſern Mädchen mitgeben, wenn wir ihnen die 
ſchwere und doch ſo ſchöne Aufgabe ſtellen, für ihr Lebens⸗ und Bundesideal unter 
den Menſchen zu werben. 

Erſtlich: Man wirbt nicht, vor allem ein Mädchen wirbt nicht durch Schroffheit 
und ein tedes, ſelbſtbewußtes Weſen für eine neue Lebensform, ſondern durch Liebens⸗ 
würdigkeit in des Wortes beſter und tiefſter Bedeutung. Sorm⸗ und Rückſichtsloſigkeit 
beherrſcht heute in einem erſchreckenden Maße allen Verkehr der Menſchen untereinander. 
Wenn die Jugendbewegung mit dem Anſpruch hervortritt, eine neue, beſſere Lebens⸗ 
form zu bringen, dann ſollte und müßte es auch ihr Anſpruch ſein, beſſere Lebens⸗ 
formen wieder einzuführen. Das brauchen dann nicht immer neue Lebensformen 
zu ſein. Was als gute, geſellſchaftliche Sitte in Jahrhunderten erwuchs, iſt nicht 
alles leere, hohle Schale, wie die Jugend ſo oft meint. Laßt unſere Mädchen neu 
entdecken, was als echter Kern unter dieſen alten Söflichkeitsformen verborgen lag, 
und dann ſollten ſie es als ihre beſondere Ehrenpflicht anſehen lernen, dieſen alten 
Sormen ihren Inhalt wiederzugeben, ſie in neuer Aufrichtigkeit zu üben. Wenn ſie 
dann auch die andere Forderung wirklich guter, alter Sitte ſich wieder zu eigen machten, 
daß ein Mädchen, eine Frau in der Oeffentlichkeit möglichſt ſtill und unbemerkt durch⸗ 
zugehen habe, daß ſie um ſo beſſer, feiner, echter in ihrem Frauentum iſt, je weniger 
ſie die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich lenkt (Benehmen auf der Straße, in der 
Bahn uſw.) — welch eine Werbekraft für die Werte ihrer Lebensführung hätten 
unſere Mädchen dann bei den vielen, unendlich vielen, die unſere Verbündeten ſein 
würden, wenn fie uns nur richtig kennten! 

Denn das muß der zweite Leitgedanke dieſer Werbung ſein: Verbündete zu ſuchen! 
Und dabei zunächſt einmal einzuſehen, daß Tauſende unter „den anderen“, Tauſende 
gerade in jener ſo viel geſchmähten Generation von geſtern, unſere berufenen Bundes⸗ 
genoſſen ſind. Es iſt doch nicht ſo, daß einzig nur die Jugendbewegung der heutigen 
Entſeeltheit und Verwilderung des Lebens ablehnend gegenüberſteht. In allen Volts- 
ſchichten ſtehen zerſtreut unſere ſtillen Verbündeten, ſie, die ſelber noch innerlich in 
jenem Boden wurzeln, den die Entwicklung der letzten 60 oder 70 Jahre fo ver⸗ 
hängnisvoll unterwühlt hat; ſie, die ſelber hart leiden unter der Unraſt, Genußſucht 
und Zügellofigkeit der Zeit. Wie herzlich können fie fih erwärmen, wenn man ihnen 
die Ideale des neuen Jugendlebens weiſt! Wie begeiſtern ſie ſich dafür, daß Jugend⸗ 
bünde Sefte feiern können ohne Bier, Jigaretten und Niggertänze, daß junge Menſchen 
mit 50 Mark erſpartem Reiſegeld herrliche Gegenden ihres Vaterlandes durch wandern. 
Ja, dieſe Menfchen würden weit mit uns geben, fie würden Bindeglieder werden 
zwiſchen unferer Art und anderen Volkskreiſen, fie würden in uns vielleicht mehr 
Gutes hineinſehen, als wir verdienen, wenn — unſere jungen Menſchen in ihrer Selbſt⸗ 
ſicherheit, in ihrer Verachtung liebens würdiger Sotmen, in ihrer Unduldſamkeit fih 
nicht fo oft die Stellung verdürben und die, welche ihre Freunde fein könnten und 
und möchten, um irgendwelcher Aeußerlichkeiten willen verlören. 

Denn es muß ganz ehrlich bekannt werden, daß auch in der Bewegung des neuen 
Lebensſtiles mit ihrem erbitterten Rampf gegen die Aeußerlichkeiten die Aeußerlichkeiten 
ſelber eine verhängnisvolle Rolle ſpielen. Darum iſt die dritte — und ſchwerſte! — 
Sorderung der Werbeparole für unſere Mädchen: Die Aeußerlichkeiten von der not⸗ 
wendigen äußeren Form, das Unweſentliche vom Weſentlichen unterſcheiden zu lernen. 

Wer fidh in einer Sache durchſetzen, die Menſchen für ſich gewinnen will, der muß 
in allen unweſentlichen Punkten weitherzig ſein können, um dann freilich im Weſent⸗ 
lichen ganz unerſchütterlich feſt zu ſtehen. Das iſt nun allerdings kein ungefährliches 
Geſetz, um es jungen, noch nicht urteilsfähigen Rechen zu geben. Wie foll es ihnen 
in jedem Fall gelingen, das „Weſentliche“ zu erkennen“? Und werden ſie nicht doch 
in Konzeſſionsmacherei hineingeraten und ſchließlich auch das preisgeben, was für ihr 
Leben wirklich heilig ift und bleiben muß? ) 

*) Man verlangt dieſe Sachlichkeit und Sicherheit nicht von den Jüngſten! mögen unſere Madchen von 
14—16 Jahren, wo die Verſuchung zum Schneegansdämchen mit Koſtüm und Bubikopf reizt, ruhig in Sandalen, 
Hängekleid und fliegenden Zöpfen daherſchreiten, entſprechend dem Bub mit Fahrtenkittel und Barett. — Aber 
dann muß es langſam dämmern, worauf es ankommt. Jörg Erb. 
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Ich glaube trotz dieſes berechtigten Einwandes, daß wir hierin gerade die Mädchen, 
ohne zu viel mit ihnen zu theoretiſieren, ihrem geſunden Gefühl überlaſſen dürfen. Wir 
müſſen ihnen nur immer wieder — am wirklichen Leben — zeigen, wie unklug und 
wie lieblos im tiefſten Grunde es iſt, wenn wir Menſchen, die im Weſentlichen und 
im Ganzen mit uns einig fein könnten und möchten, zurückſtoßen durch den übermäßig 
betonten Gegenſatz mancher Aeußerlichkeiten, auf die wir, ohne an unſerer Art Schaden 
zu nehmen, verzichten könnten. Einen Menſchen, der zu gewinnen wäre, mit dem 
man ſich einig fühlen könnte, ſollten wir möglichſt zunächſt in jedem ſuchen, der unſeren 
Weg kreuzt. Ein jeder müßte uns den Verſuch wert ſein, ihm unſere Sache nahe zu 
bringen — nicht etwa durch Ueberredung, ſondern eben durch unſer Weſen. In erſter 
Linie aber ſind es immer die Angehörigen oder Hausgenoſſen der Mädchen, um die 
„geworben“ werden foll, auf die daher auch die nötige Rückſicht genommen werden 
muß. Und gerade ihnen, den Hächſten, gegenüber mangelt es daran oft fo febr. Ich 
weiß ſehr wohl, daß viele unſerer Mädchen in ihrer Samilie in einem ſchmerzlichen 
Kampfe ſtehen um wirklich große und begründete Lebensanſchauungen, und daß ſie 
ſich da um höherer Werte willen einfach behaupten müſſen. Aber es iſt doch ebenſo 
eine Tatſache, daß viele in ihrem jugendlichen Draufgängertum allerlei Kleinlichkeiten 
zu RKonfliktspunkten aufbauſchen und das geringſte Entgegenkommen gegen die Wünſche 
und den Geſchmack der Ihrigen vermiſſen laſſen. Es iſt hier nicht der Platz, dies mit 
Beiſpielen zu belegen. Ich erinnere nur kurz an die oft ganz unbegründete Ablehnung 
irgendeiner modiſchen Kleidungsform, wo es doch heutzutage febr leicht ift, fih bis 
zu einem gewiſſen Grade modern, d. h. nicht ganz aus dem allgemeinen Bilde heraus⸗ 
fallend, und doch durchaus ſchlicht und geſundheitlich einwandfrei zu kleiden. Gerade 
an dieſem Punkte hat ſich auch bereits der Wert einer vernünftigen Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit für wirklich werbende Kraft erwieſen: je mehr das Kleid der Jugendbewegung 
feine erſten Kinderkrankheiten überwand und auch den oft febr berechtigten Geſchmacks⸗ 
anſprüchen entgegenkam, — je unauffälliger, zierlicher und gepflegter das Aeußere 
unſerer Mädchen geworden iſt, deſto mehr dringt das farbenfrohe, anſtändige, echt 
deutſche Kleid der neuen Jugend in weitere Kreiſe ein. Und dabei haben beide Teile 
gewonnen. Es gibt nicht viele Menſchen, die den inneren Wert einer Erſcheinung 
würdigen können, ſolange keine Aeußerlichkeiten fie ſtören. Aus dieſer pſpchologiſchen 
Tatſa müſſen unſere Mädchen den richtigen Schluß ziehen lernen. Und wenn ſie 
das ſchöne, im Bund gern gebrauchte Wort von den „Brückenmenſchen“ recht erfaſſen, 
ſollten nicht gerade ſie ſich berufen fühlen, im Verkehr mit den Menſchen das Gemein⸗ 
ſame zu betonen und das Trennende hintanzuſtellen, wenn auch einmal ein Verzicht 
auf äußerliche „bündiſche“ Eigenart gefordert wird? 


Sittliche Selbſtbeſtimmung und ſittliche Wertung. 
(Zum Aufſatz in U. B. 1920, Seite 280). 


Der Begriff Schickſal iſt zweifellos bedeutungsſchwer wie kaum einer; denn alle 
Erziehungsarbeit ſteht mit ihm in enger Verbindung. Ja, der Begriff Schickſal muß 
geklärt ſein, ſoll fruchtbare Jugendarbeit geleiſtet werden. me 

Schlemmers Anſicht, die jugendbewegten menſchen feien wirklich beffer und edler, 
ſcheint im erſten Augenblick richtig; denn ſonſt möchte man ja die ganze Jugendarbeit 
für nichtig erklären können. Ich halte jedoch weder mich noch irgend jemand anderes 
für berechtigt, Menſchen ihrer Güte nach einzuteilen. Wir können und dürfen das, 
wenn es ſich um die Beurteilung menſchlicher Fertigkeit handelt, nicht aber, wo es 
um Ewigkeitswerte geht. Daß aber der BDI um himmliſche Güter kämpft, kann 
wohl vorausgeſetzt werden. 

Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet! 

Gerade durch dieſes Bibelwort wird das Problem des ſittlichen Urteils ſcheinbar 
erſchwert. Doch find ſittliches Urteil und Urteil über menſchen in bezug auf Sitt- 
lichkeit ſtreng voneinander zu trennen, wiewohl die Verſuchung ſehr groß iſt, beide 
miteinander zu verbinden oder beffer nach ſittlichem Urteil im allgemeinen an Menſchen 
den Maßſtab anzulegen. Wo es ſich um Ewigkeitswerte handelt, können Menſchen 
nicht in Gualitätsklaſſen eingeteilt werden, ſondern nach der Schrift nur in ewig Lebende 
und ewig Verdammte. Dieſe Entſcheidung aber ſteht Gott allein zu. Nach Schlemmers 
Meinung käme dabei fittlihe Selbſtbeſtimmung zu kurz weg. Das ſcheint wohl 
zunächſt der Fall zu ſein. Doch kommt hier zur Geltung Stählins Mahnwort in 
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Wernfels: Gott ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde. Wir follten Gottes Ebenbild 
fein, wir ſollen nach Gottes Geboten handeln, wir ſollen in Chrifti Sußtapfen treten. 
Das bedeutet doch wohl, den Glauben an Gottes Wort vorausgeſetzt, ſittliche Selbſt⸗ 
beſtimmung unabhängig von jedem Schickſalsgedanken. Wo bleibt nun die ſittliche 
Wertung? Vorgänge, die dem göttlichen Willen widerſprechen, machen ſicher auf 
jeden Menſchen, der nach Ewigem ſtrebt, einen Eindruck, der zu ſittlicher Wertung 
reizt und zu einem Werturteil herausfordert. Das wäre wohl nach Schlemmers Anſicht 
die natürliche Wirkung einer „ſchlechten Handlung“, wobei ich mit dem Wort „ſchlecht“ 
kein Werturteil verbinde, ſondern ſagen will, daß die Handlung gegen den Willen 
Gottes iſt. Ueber andere zu urteilen ſteht uns alſo nicht an, wiewohl heute die 
weiteſten Kreiſe, darunter viele Geiſtliche und Jugendführer, mit Genugtuung über 
die Jugend herfallen. Doch auch dieſe ſind nicht ſchlechter zu nennen, ſie ſind vielleicht 
etwas rückſtändig in der Erkenntnis des Willens Gottes und Gottes überhaupt. 

Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde. 

Laſſen wir uns alfo durch die Eindrücke „ſchlechter“ Handlungen nicht zu Wert: 
urteilen hinreißen, das iſt nicht nach Gottes Willen. Sind wir uns aber über die 
göttliche Beſtimmung des menſchen im klaren, ſo ſind wir deswegen noch lange nicht 
beſſer. Denn mit der Erkenntnis des göttlichen Willens wachſen unſere Pflichten, 
deren mangelhafte Erfüllung auch mehr und mehr zutage tritt. 

Es entſteht nach meinen Erfahrungen ein immer beſſeres Erkennen der göttlichen 
Beſtimmung und als Begleiterſcheinung die Erkenntnis neuer Laſter oder (bejahend 
ausgedrückt) neuer Pflichten. 

Darauf beruht nach meiner Meinung alle Jugend: und Erziehungsarbeit: Ein Menſch 
kann nicht von Menſchen fürs Reich Gottes reif oder „beſſer“ gemacht werden. Ihm 
kann aber zur Erkenntnis Gottes und ſeiner Lebensaufgabe verholfen werden. Durch 
die Gotteserkenntnis iſt die Verbindung mit Gott hergeſtellt, der dann ſeine Kraft 
in ihm wirken läßt. 

Sehen wir alſo einen menſchen gegen Gottes Willen und gegen ſeine göttliche 
N handeln, ſo ſoll uns dies ein Anſporn ſein, mit allen Kräften zur Er⸗ 
kenntnis ttes beizutragen. Da gibt es dann fo viel zu tun, daß man das Uebel 
über andere fih durch Urteil zu erheben, los werden kann. Sreilih kommt man über 
dieſe Leidenſchaft nicht immer leicht hinweg, aber eine ſtändige Uebung vermag hier viel. 

Kurz möchte ich zuſammenfaſſen: Ein „beffer und edler“ ſollte es für BD nicht 
geben, ſondern anhaltende Arbeit an der Vollendung des Heilsplanes Gottes. 

Dieſes Thema iſt vielleicht das wichtigſte; immer mehr Klarheit darüber zu ſchaffen, 
wäre eine dankbare Arbeit. Mit Freuden würde ich von irgendeiner Seite über dieſe 
Angelegenheit hören. 

Beſonders wichtig iſt mir dieſes Thema auch deswegen, weil manches andere mit 
hereinſpielt, z. B. „U. B.“ 1926, S. 254: „chriſtlich bewegt“, „fortſchreitende Er: 
weckung“ uſw. Hier handelt es ſich um junge Leute, die ſich ſelbſt „beſſer“ glauben. 
Da läge wohl der Fehler in der Erziehung. Ich glaube, wenn man „beſſer“ fein 
könnte, fo müßte man es doch auch wiſſen dürfen. mit der Klärung des „fſittlichen 
Willens“ und „des ſittlichen Urteiles“ wäre auch die Frage beantwortet: „Welche 
Erziehung läßt keine Selbſtüberhebung aufkommen?“ 

Ernſt Steinbauer, Schreiner, 


Windsbach, Bapern. 
Nachwort. 

Der Verfaſſer bittet mich, diefe feine Stimme in „Unſer Bund“ laut werden zu 
laſſen und mich ſelbſt dazu zu äußern. Schlemmer hatte eine Bemerkung von mir 
in „Schickſal und Sinn“ beanſtandet. Es war mir an jener Stelle darum zu tun, 
vor einer ganz beſtimmten Gefahr zu warnen; es geht nicht an, die neue Bewegung, 
von der irgendwelche Menfden ergriffen werden, mag diefe Bewegung noch fo gut, 
wichtig und boffnungerwedend fein, als eine ſittliche Leiſtung der von ihr ergriffenen 
menſchen binzuftellen; es find gar nicht immer die moraliſch wertvolleren und böber 
entwickelten Menfchen, die einen Spürſinn haben für das, was Gott in der Welt 
neu machen will, und die, indem ſie ſich dem hingeben, ſelbſt zu Trägern eines neuen 
Willens werden. Es iſt nicht minder eine Gefahr, wenn man in großen Worten, 
die ein febr deutliches Werturteil enthalten, wie „chriſtlich bewegt“, „höheres Menſchen⸗ 
tum“, die meiſt ſehr kümmerliche „Bewegung“ ehrt, von der man getragen und 
weitergeführt wird. Schlemmer hatte dem gegenüber das Bedenken ausgeſprochen, 
ob damit nicht doch die neue Bewegung der Jugend zu kurz käme, und ob nicht 


249 


doch die Menſchen der Jugendbewegung im allgemeinen wirklich auch ſittlich beffer 
ewefen ſeien als die anderen. Gegen Schlemmer wieder wendet ſich Stein⸗ 
auer mit der febr ernſten Frage, ob ein ſolches fittliches Urteilen über Menſchen nicht 
überhaupt verwerflich ſei, da uns zwar ein ſittliches Urteil, aber nicht ein Urteil 
über die ſittliche Gualität der einzelnen Menſchen zuſtehe. Eine Mahnung, mit ſolchem 
Urteil vorſichtig zu fein, eine Erinnerung daran, daß der Maßſtab des ſittlichen 
Urteils, mit dem wir andere meſſen, g eil zu unſerem eigenen Richterfpruch 
wird, iſt ſehr vonnöten. Es iſt nicht nur ein Seiden menſchlicher Keife, ſondern vor 
allem ein Feichen der wahren ſittlichen Bildung, die immer ſehr demütig macht, wenn 
wir ſehr vorſichtig in unſerem Urteil über andere werden. Aber iſt es überhaupt 
möglich, das ſittliche Urteil von dem Urteil über das ſittliche Verhalten beſtimmter 
Menſchen zu trennen? Droht nicht bei dieſer Ablehnung jeder ſittlichen Beurteilung 
anderer Menſchen die febr ſchlimme Gefahr, daß das ſittliche Urteil ſelbſt ſchlapp 
und ſtumpf wird? Es iſt gefährlich, wenn wir aus Angſt vor phariſäiſchem Ab⸗ 
urteilen nicht mehr von faulen und verlogenen und untreuen und gemeinen Menſchen 
reden ſollten. Die Schärfe ſolchen Urteils kann verbunden ſein mit der lauteren 
Demut, die mit anhaltendem Ernſt an ſich ſelber arbeitet und gegen ſich ſelber kämpft, 
und mit dem ehrlichen Willen, jeden andern als Mitkämpfer anzuſehen und ſich 
mit ihm in dem Bewußtſein gemeinſamer Verſchuldung vor Gott und in dem 
Glauben an die uns alle berufende Gottesgnade zuſammenzuſchließen. W. St. 


Volkshochſchule Hohenſolms. 


Ein Nachtrag zum Oſterheft. 


Am 3. November 1926 fanden fih etwa 25 junge Menfchen auf Burg Hohen⸗ 
folms im Bundesheim der Chriſtdeutſchen ein, um für ein Vierteljahr in ge: 
meinſamer geiſtiger Arbeit eine Antwort zu ſuchen auf die Frage nach einem 
Sinn unſeres gegenwärtigen Lebens, das doch ſo völlig ſinnlos anmutet. 

Die Juſammenſetzung der Kurfusteilnehmer war recht verſchieden. Einige 
kamen aus der Jugendbewegung, die meiſten jedoch waren junge Erwerbs⸗ 
lofe, die durch Vermittlung der Aemter zur Heim⸗Volkshochſchule kamen. 
Es ſoll nicht verſchwiegen werden, daß dieſe Verſchiedenheit in der Juſammen⸗ 
ſetzung Schwierigkeiten bereitete. Während die aus der Bewegung Ge⸗ 
kommenen durch ihr bündiſches Gruppenleben ſchon an Forderungen, wie ſie 
ein geregeltes Heimleben ſtellen muß, gewöhnt waren, bedeutete das für die 
anderen etwas ganz Neues. Andererſeits mußten die bündiſchen Leute lernen, 
daß es auch unter denen, die nie mit der Jugendbewegung in Berührung ge- 
kommen waren, ſolche gab, die mit ganzem Ernſt die gleichen Fragen des 
Lebens bewegten, wenngleich ihre Formen ganz andere waren als die der 
bündiſchen Jugend. 

Eine Heim⸗Volkshochſchule hat nun in erſter Linie die Aufgabe, in Heim⸗ 
leben und Tageslauf einen lebendigen Geiſt ſich auswirken zu laſſen, von dem 
alle erfaßt werden und in dem ſich alle wohl fühlen können. Das Heimleben 
ſollte wie eine Atmoſphäre alles umgeben und durchdringen. So begann jeder 
Tageslauf mit einer kurzen Morgenfeier, und aus demſelben Geiſte heraus 
ward auch ſelbſt beim Eſſen und Trinken ein beſinnlicher Spruch gefunden, 
galt es doch, alles einmal ernſt zu nehmen und den Dingen einen neuen Sinn 
zu geben, vielmehr den darin liegenden zu finden. Am Morgen konnte die 
Gymnaſtik uns helfen, die Hemmungen des Leibes zu löſen und uns durch In⸗ 
zuchtnahme unſerer Glieder zugleich an den tieferen ſymboliſchen Sinn aller 
leiblichen Uebung erinnern. 

Im Unterrichtlichen konnte es nun nicht darauf ankommen, Wiſſen an⸗ 
zuhäufen, ſondern es ging um etwas ganz anderes. Nachdem alles in unſerer 
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Zeit ſeinen Sinn verloren hatte, alles hinfällig geworden war, was etwas 
galt, tat es not, auch in den geiſtigen Fragen des perſönlichen und geſellſchaftlichen 
Lebens der Gegenwart zunächſt alles in Frage zu ſtellen und dann ohne Vor⸗ 
urteile neue Wege zu ſuchen und vor allem nach dem letzten tragenden Sinn⸗ 
grund des Lebens zu forſchen. Die Heim⸗Volkshochſchule Hohenſolms, die mit 
dem Chriſtdeutſchen Bund in enger Verbindung ſteht, glaubt, allein von dem 
Evangelium her eine Antwort zu vernehmen. Daher traten alle Sragen bei 
ihrer Beſprechung letztlich in Beziehung zu dem Geiſt des neuen Teſtaments. 
Dies bedeutete jedoch keine einengende oder einſeitige Betrachtungsweiſe, ſondern 
im Gegenteil eine ganz umfaſſende, Leben bejahende und weltoffene Schau. Es 
ſei nur ganz kurz angedeutet, wie vielſeitig und wie ins Praktiſche gehend 
der behandelte Stoff war. 

In Lebens⸗ und Weltanſchauungskunde tat ſich die uralte und immer neu 
wieder geftellte Frage nach dem Woher und Wozu und Wohin des per ſön⸗ 
lichen Lebens auf. Es iſt klar, daß von der Art der Antwort in dieſen Dingen 
alles abhängt und daß deshalb von hier aus zu allen Fragen, die den einzelnen 
Menſchen betreffen, wie Freiheit, Liebe, Ehe uſw. Stellung zu nehmen war. 

Die Geſellſchaftskunde ließ die ganze Not der ſozialen Jerriſſenheit unſeres 
Volkes in Parteien und Klaſſen ſehen und auf Wege ſinnen, wie ein geſundes, 
alle Volksgenoſſen einſchließendes Volkstum neu erwachſen könnte. Hiermit 
berührte ſich eng die Heimatkunde, die tiefer einführen wollte in die Geſchichte 
deutſcher Sitte und in die Eigenart des deutſchen Gemüts, wie es vor allem 
aus dem Volkslied und dem Volksmärchen zu uns redet. 

Eine ganz andere Aufgabe hatte die Beſchäftigung mit deutſcher Geſchichte 
zu erfüllen. Hier galt es, die zurückliegenden großen Geſchehniſſe im Leben 
unſeres Volkes für das Verſtändnis der gegenwärtigen Lage fruchtbar zu 
machen. Weil aber die Kriſis unferer Zeit ganz unter dem Zeichen der Wirt- 
ſchaft ſteht, ging auch die Geſchichtsbetrachtung beſonders in dieſer Richtung 
und traf ſich hier mit der Volkswirtſchaftslehre, die für die im wirtſchaftlichen 
Leben Berufstätigen ſehr wichtig war. Als praktiſcher Zweig dieſes Ge- 
bietes fand auch ein Buchführungskurſus ſtatt. In dieſem Zuſammenhang ift 
noch die Staatsbürgerkunde zu nennen. Es iſt notwendig, daß in einem 
Staatsleben, in welchem dem einzelnen Staatsbürger Einfluß auf alle Geſtal⸗ 
tung des Neuen gegeben iſt, der junge Menſch Einblick gewinnt in den Or⸗ 
ganismus des Staates und insbeſondere auch die Verfaſſung kennen lernt, 
die wichtigſte Grundlage iſt. 

In Deutſchkunde zeigten Schillers „Räuber“, wie ſtarkes Erleben alles 
umſtoßen kann, was feſt zu ſtehen ſchien, und wie der Menſch dann umdenken 
lernt von Grund auf, was wiederum ein Spiegelbild unſeres Gegenwarts⸗ 
erlebens war. Deutſche Stilübungen ſollten zur rechten Verwendung der reichen 
Ausdrucks möglichkeiten unſerer Mutterſprache helfen und zugleich den Blick 
ſchärfen für gute deutſche Dichtung gegenüber minderwertigen und ſeichten 
literariſchen Erzeugniſſen. Denen, die in Rechtſchreibung und Rechnen bez 
ſondere Lücken aufwieſen, war Gelegenheit gegeben, an Stunden in dieſen 
Fächern teilzunehmen. 

In Muſik wurde in die Werke der großen Meiſter eingeführt und in der 
allmorgentlichen Singſtunde konnte aus dem reichen Volksliederquell, den 
Walther Henſel und Fritz Jöde für die deutſche Jugend neu fließen gemacht 
haben, geſchöpft werden. 
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Aus dem nur in Kürze Gefagten wird zur Genüge hervorgehen, daß es fich 
nie um ein Wälzen hochgeiſtiger, abſtrakter Probleme handeln konnte, ſondern 
daß das Leben in ſeiner ganzen Vielgeſtaltigkeit und in ſeiner ganzen gegen⸗ 
wärtigen Not die Arbeit in der Heimvolkshochſchule beſtimmte. Daß aller 
Unterricht nur zu eigener ſelbſtändiger Arbeit für weiterhin anregen konnte und 
wollte, verſteht ſich von ſelbſt. Dazu war an den unterrichtsfreien Nachmittagen 
gute Gelegenheit. Zwei Nachmittage in der Woche waren ſportlicher Be: 
tätigung vorbehalten und die Sonnabende galten als Wandertage. Eine fünf⸗ 
tägige Fahrt führte zum Beſuch des in gleicher Arbeit verbundenen Neuwerk⸗ 
Schulheims auf dem Habertshof. 

Daß im Uebrigen auf einer Jugendburg ein frohes geſelliges Treiben 
herrſchen durfte und ſollte, iſt ſelbſtverſtändlich. Singen und Volkstanz ſowie 
Vorleſeabende hatten deshalb einen guten Platz im Heimleben. Nicht zuletzt 
hat auch der frohe, unbefangene Verkehr mit den Mädchen aus der Jugend⸗ 
bewegung, die auf der Burg ein⸗ und ausgingen, einen ſtarken Eindruck auf 
ſolche Schüler gemacht, die bis dahin dergleichen nicht kannten. Einzelnen 
iſt, wie wir glauben, die Teilnahme am Winterkurſus zu einem Erleben 
geworden, das ihnen eine neue Wegrichtung gegeben hat. 

Auch im kommenden Winterhalbjahr wird die Heim⸗Volkshochſchule Hohen⸗ 
ſolms die ihr lieb gewordene Arbeit wieder aufnehmen. Anfang Oktober bez 
ginnt ein Rurfus, der bis Weihnachten dauert, und der im weſentlichen diez 
ſelben Stoffgebiete umfaſſen wird wie der vorjährige. Hinzutreten werden 
noch Arbeitsgemeinſchaften, die fih mit Kunft und Kulturgeſchichte beſchäftigen. 
Auch follen die Zeit: und Lebensfragen der Gegenwart im Spiegel unſerer 
deutſchen Dichtung ausführlich befprochen werden. Da der kommende Rurfus 
beſonders für Leute der bündiſchen Jugend gedacht iſt, werden überdies in 
freien Arbeitsgemeinſchaften Fragen der Jugendbewegung eingehend erörtert 
werden. 

Anfragen werden jederzeit gern beantworett von der Heim⸗Volkshochſchule 
Hohenſolms, Kreis Wetzlar. Hermann Graefe. 


Umſchau. 


Jugendbewegung und alkoholfreie Jugenderziehung. 


Von gar manchem iſt ſchon verſucht worden, das Weſen der Jugendbewegung in 
einem knappen Satz zu erklären. Man ſpürt dabei mitunter, daß die Worte dem 
Weſen recht nahe kommen, aber reſtlos können ſie es nicht wiedergeben. Jugend⸗ 
bewegung muß erlebt, nicht erklärt werden. Ich will nicht einen neuen Verſuch zu den 
alten fügen, ſondern auf ein gemeinſames Merkmal aller Bünde der Jugendbewegung 
hinweiſen. 

Auf der Suche nach ſchöneren, edleren Lebensformen kam die neue Jugend zur Ab- 
kehr von Rauſch und Rauh. Auch nur eines ihrer Sefte mit Tabafsqualm und Bier- 
dunſt fih auszumalen, ift undenkbar. Trotzdem treten die einzelnen Nichtungen der 
Jugendbewegung nicht auffallend hervor durch Uebernahme feſt umriſſener Arbeiten 
in der alkoholgegneriſchen Bewegung. Die alkoholfreie Lebensführung wird einfach 
praktiſch geübt. Es iſt weiter auch eine Tatſache, daß gerade aus den Reihen der 
Jugendbewegung immer mehr Perſönlichkeiten hervorgehen, die, wie auf anderen Ge⸗ 
bieten der Lebenserneuerung, ſo auch bei der Alkoholbekämpfung tatkräftig mit ein⸗ 
reifen. Anknüpfend an diefe Geſamteinſtellung der Jugendbewegung zur Alkohol⸗ 
age: halte ich es für angebracht, auf ein Tätigkeitsfeld hinzuweiſen, das befonders 
Erziehern nahe liegt. 
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Es gab eine Zeit in Deutſchland, in der die Alkoholgegner verſchiedenſter Richtungen 
in febr loſer gegenſeitiger Fühlungnahme nebeneinander arbeiteten. Es kam die Zeit, 
da dieſer Zuſtand überwunden wurde, und fih alle zuſammenſchloſſen in der Deutſchen 
Reichs hauptſtelle gegen den Alkoholismus. Es beginnt nunmehr eine Zeit, da die Reihs- 
hauptſtelle gegen den Alkoholismus beſondere Fachdezernate einbaut zur Bearbeitung von 
Aufgaben, deren Notwendigkeit von allen anerkannt iſt und die der Inangriffnahme harren. 

Sur die alkoholfreie Jugenderziehung iſt ein ſolches Dezernat eingerichtet worden. Es 
iſt dies nicht zu verwundern, daß gerade mit dieſem der Anfang gemacht wurde, denn 
die alkoholfreie Jugenderziehung iſt vielleicht das wichtigſte und ausſichtsreichſte Gebiet 
der Alkoholbekämpfung, getreu dem Grundſatz: „Vorbeugen iſt leichter als Heilen!“ 

Um das Ziel, die alkoholfreie Lebensführung der Jugend, zu erreichen, werden folgende 
Wege beſchritten: 

1. Gewinnung der Jugend ſelbſt. 

a) Wander⸗Nüchternheitsunterricht für den Uebergang; 
b) Lehrplanmäßiger Nüchternheitsunterricht; 
c) Ausſtellung; 
d) Gewöhnung an alkoholfreie Lebensweiſe (Jugendpflege, 
Goldenes Buch, Jugendherbergen, Jugendfeſte). 
2. Gewinnung der Lehrerſchaft für dieſe Aufgabe. 
a) Wiſſenſchaftlich⸗praktiſche Lehrgänge für Lehrkräfte; 
b) Beſondere Ausbildung der Wanderlehrkräfte; 
c) Ausbau des Schrifttums und der Lehrmittel. 

5. Gewinnung der anderen Erziehungsfaktoren (Elternhaus, Behörden, Kirche, Ver⸗ 

bände) durch Eingaben, Berichte, Vorträge. 

4. Gewinnung der öffentlichen Meinung durch Veranſtaltung von Kongreſſen. 

5. Vorbereitung geſetzlicher Maßnahmen zum Schutze der Jugend. 

Die alkoholfreie Jugenderziehung iſt eine Sorderung, die nicht nur von Abſtinenten, 
ſondern von allen verantwortungsbewußten Kreiſen unſeres Volkes erhoben wird. Darum 
iſt beabſichtigt, alle die Lehrkräfte, die gewillt ſind, die Arbeit zu ſtützen und zu fördern, 
zuſammenzuſchließen zu einer Reichsarbeitsgemeinſchaft für alkoholfreie Jugenderziehung. 

Lehrkräfte, ganz gleich, ob angeſtellt oder noch nicht, die Luſt verſpüren, Wander⸗ 
Nüchternheitsunterricht zu erteilen, richten bitte eine Meldung an die Deutſche Reichs⸗ 
hauptſtelle gegen den Alkoholismus, Berlin⸗Dahlem, Werderſtraße 10. 

Maria Lachnitt. 


Jugendbewegung, 


Hinweiſe. 


Architekt Gerhard Langmaack, der frü⸗ 
here Mitſchriftleiter an unſerem Blatte, 
hat ſeine ausgeführten Arbeiten an Jugend⸗ 
heimen mit Bildern, Plänen und Einfüh⸗ 
rungen im Druck erſcheinen laſſen. Das 
vorzüglich ausgeſtattete Heft zeigt (für 
den Laien hauptſächlich in den ſchönen Bil⸗ 
dern) die muſtergültigen Heimbauten unſe⸗ 


F§reudenſpiegel. 


Arnold Hein 
aarmen : 


Ella Zimmer 


hielten Hochzeit 
Juni 1927 


Heidelberg Pforzheim 


Zeitweifer. 
Tagung des Landesverbands Hamburg 
im BDF. zu Stade 
am 20.und 21. Auguſt 1927. 
Sonnabend, den 20. Auguft: 
17 Uhr: Abfahrt mit Sonderdampfer 
von den Landungsbrücken nach Stade. Be⸗ 


res Freundes. Wo ſolche Bauten in Aus⸗ 
ſicht genommen ſind, ſo ſollte man dieſes 
Heft (das G. L. gerne zuſenden wird) 
dem Bauherrn vorlegen. Es muß eine 
Freude ſein, für einen Freund zu werben, 
der fo Hervorragendes in feinem Sad 
leiftet. Auch darin muß fih unfere Ael⸗ 
terengemeinſchaft bewähren. Jörg Erb. 


Rich ard Wolf 
Kaufmann 
Sophie Ruder 


Derlobte 


Pforzheim Juni 1927 


grüßungsabend im Nathausſaal mit Dore 
trag von Rektor Holſten: „Bilder aus 
Stades Vergangenheit“ (mit Lichtbildern). 
Abendſingen auf dem Pferdemarkt. 
Sonntag, den 21. Auguft. 
Uhr: Morgengymnaſtik und Schwimmen. 
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7.45 Uhr: Gemeinſamer Morgenkaffee. 

8.30 Uhr: Morgenfeier. . 

9.45 Uhr: Hauptvortrag, Bundesleiter 
Pfarrer Goethe: „Du und der andere“. 

14.50 Uhr: Aufſtellen des Feſtzuges. 
Seſtwieſe auf dem Schwarzen Berge. 

18 Uhr: Abmarſch nach der Güldenſtern⸗ 
Baſtion, daſelbſt Ausklang. 

Anmeldung an die Geſchäftsſtelle des 
Landesverbands Hamburg, Hamburg 22, 
beim alten Schützenhof 21. 


SGleswig-Hollteinide Jugendmufik⸗ 
woche in Rendsburg 
vom 2. bis 5. September 1927, veranſtaltet 
von der Rendsburger Volks hochſchule. 
Der Arbeitsplan ſieht choriſche Stimm⸗ 
pflege, Singſtunden mit Gehörübungen 
und Liedbetrachtungen, Stimmbildung und 
Kanonfingen, Chor⸗ und Inſtrumental⸗ 
übungen ſowie Spiel und Tanz vor. Das 
Volkslied ſteht im Mittelpunkt. Die ganze 
Arbeit wird elementar eingeſtellt ſein. Als 
Mitarbeiter haben feſt zugeſagt: Profeſſor 
Jöde⸗Berlin und Dr. Hoffmann⸗Kiel. An: 
meldung an die Volkshochſchule. 


Akademiſche Woche in Colborn 
bei Lüchow (Hannover). 

In der chriſtlichen Volkshochſchule in 
Colborn Gahnſtation Lüchow, Hannover) 
findet in den Tagen vom 5.— 10. Sep⸗ 
tember eine alademiſche Woche ſtatt. Sie 
ift vor allem für Verbindungsſtudenten. 
aber auch Glieder unſerer ſtudentiſchen 
Kreiſe gedacht. Sie ſoll dazu dienen, die 
Aufgaben der ſtudentiſchen Verbindungen 
und ihren Einfluß auf das geiſtige und 
religiöſe Leben zu unterſuchen. Aufent⸗ 
haltskoſten für 6 Tage 21 ME. Nachdem 
ich leider verſäumt habe, in Hannoverſch⸗ 
Münden auf dieſe akademiſche Woche hin⸗ 
zuweiſen, möchte ich das Verſäumte 
wenigſtens durch dieſen Hinweis nach⸗ 
holen. Anfragen und Anmeldungen an 


den Leiter der Voltshochſchule und Der: 
anſtalter dieſer Woche, unſeren Bundes⸗ 
bruder, Pfarrer Eduard Ubbelohde. 
Colborn bei Lüchow (Hannover). 
Wilhelm Stählin. 


Heimvolkshochſchule Hohenſolms 
Kr. Wetzlar. 
Der am 3. Oktober beginnende und bis 
20. Dezember 3927 laufende nächſte Volte- 
hochſchullehrgang ſoll ſtehen unter dem 
Geſamtthema: „Zeit: und Lebensfragen 
der Gegenwart“. 
1- Weltanſchauungs⸗ und lebenskunde. 
2. Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftskunde: 
a) Die Geſellſchaftsformen. 
b) Die Grundlagen der heutigen Wirt⸗ 
ſchaft und des heutigen Tages. 
c) Vorträge über neue Wege im 
ſozialen, wirtſchaftlichen und kirch⸗ 
lichen Leben. 


5. Volkskunde: 
a) Deutſches Geiſtesleben in deutſcher 


Dichtung. 
durch die Kunſt⸗ 


b) Wanderungen 

geſchichte. 

c) Bilder aus der Kulturgeſchichte. 

4. Freie Arbeitsgemeinſchaften. 

5. Muſik: Einführung in die Werke 
großer Meiſter. Pflege des Volkslied⸗ 
ſingens im Geiſte der Jugend⸗Sing⸗ 
bewegung. 

6. Rörper⸗ und Geſundheitspflege: Aerzt⸗ 
liche Vorträge. 

Der Lehrgang iſt in erſter Linie für Bur⸗ 

ſchen gedacht, doch dürfen in Einzelfällen 

auch Madden daran teilnehmen, beſonders, 
wenn fie zu anderer Zeit beruflich vers 
hindert ſind. Die Geſamtkoſten betragen 

180 Mt. Einzelnen Teilnehmern kann viel⸗ 

leicht aus örtlichen Jugendpflegemitteln 

ein Juſchuß gewährt werden; für Er⸗ 
werbsloſe erfolgt beſondere Regelung. An⸗ 
fragen richte man ſofort an die Heim⸗ 
volkshochſchule Hohenſolms, Ar. Wetzlar. 


Jeitſpiegel. 
Erntegebet (Tiſchgebet). 
Se gegrüßt mein frommes Brot! 
Wirke nun dein heilig Wunder, 
Steig in meinen Leib hinunter 
Und blüh auf im Wangenrot. 
Dann brich aus in meinen Geiſt, 


Daß er Gott erkennt und preiſt! 


Karl Joſef Friedrich. 


6 br, Lehr, Wehr, 
Rein Mann braucht mehr. 


ewalt, Geld und Gunſt 
Schwächt Recht, Ehr und Kunft. 
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D ie Südtiroler Tragödie vor der Völkerbundsliga. Am 24. Mai 
verhandelte der Minderheitsausſchuß des Internationalen Verbandes der Völter- 
bundsgeſellſchaften über die Lage des Deutſchtums in Südtirol. Die Grundlage der 
Ausſprache gaben die Referate zweier Engländer und einer Holländerin, Frau Bakker, 
die auf einer längeren Reife in Südtirol das Material geſammelt und es ſich amtlich 
6. B. vom oberſten Beamten der Provinz Bozen) hatte beſtätigen laſſen. So hatte der 
Präfekt in der Unterredung mit Frau Bakker zugegeben, daß der Privatunterricht ver⸗ 
boten ſei. In dieſer Beziehung ſei den Deutſchen nicht einmal das erlaubt, was 
Italienern erlaubt fei. Frau Bakker erklärte weiter, es habe fie befonders bewegt, von 
einfachen Leuten den Ausdruck Ratakomben⸗Schule zu hören, das ſpreche doch dafür, daß 
die Leute ihr Volkstum in demſelben inſtinktiven Sinne als ihr Heiligſtes verteidigen, 
wie das die erſten Chriſten getan haben. 


S chule und Völkerbund. Der preußiſche Unterrichtsminiſter hat einen Erlaß 
über den Unterricht über den Völkerbund an alle Schulbehörden gerichtet. Darin 
heißt es: „Wenn auch zahlreiche Hinweiſe in den Kichtlinien für den Unterricht an den 
preußiſchen Schulen ſchon bisher dazu aufforderten, die Fragen des Völkerbundes im 
Unterricht zu behandeln, ſo muß es jetzt, nachdem Deutſchland dem Völkerbund bei⸗ 
getreten iſt, noch mehr Aufgabe der Schule ſein, ſich im Unterricht eingehend mit Weſen, 
Arbeit und Ziel des Völkerbundes zu befaffen. Aus dem Weſen des Völkerbundes ergibt 
ſich, daß jeder Unterricht über ihn getragen ſein muß vom Gefühl für die Würde des 
ta Volkes, von verſtändnisvoller Achtung vor dem fremden Volke und von der 
inſicht, daß die Entwicklung eines jeden Volkes gefördert wird durch die Jugehörig⸗ 
keit einer umfaſſenden Gemeinſchaft aller Völker.“ 
Die Reichsarbeitsgemeinſchaft für alkoholfreie Jugenderziehung wendet fic nunmehr 
oe einem Aufruf an die Oeffentlichkeit, in dem folgende Forderungen aufgeftellt 
werden: 

1. Verbot des Ausſchankes und Verkaufes von geiſtigen Getränken, branntweinhaltigen 
Genußmitteln und Tabakwaren an Jugendliche unter 13 Jahren im Betriebe einer 
Gaſt⸗ oder Schankwirtſchaft oder im Kleinhandel; 

2. Verbot des Alkoholausſchankes für Turn⸗, Spiel⸗, Sport⸗ und Badeplätze und 

3. Verbot für Schul: u. Jugendfeſte und für Sportfeſte, an denen Jugendliche befchäftigt find; 

4. Pflichtmäßige Juziehung des zuſtändigen Jugendamtes zu allen Entſcheidungen 
über Schankerlaubnisgeſuche. 

T urnen für jedermann. Die Stadt Raffel hat in ihrer ſchönen Heſſenkampf⸗ 
bahn zweimal wöchentlich eine Turnſtunde eingerichtet, die aus Gymnaſtik, Lauf, 
Ballſpiel und Leichtathletik beſteht, ſich an jedes Alter angepaßt, und an der jedermann 
ohne Anmeldung gegen eine jedesmalige Gebühr von 20 Pfg. teilnehmen kann. Hier 
iſt ein Weg befchritten, der unter Ueberwindung überflüſſiger Vereinsmeierei und ein⸗ 
ſeitiger Rekordhaſcherei den Gedanken der Leibesübungen im Sinne Jahns wahrhaft 
volkstümlich machen kann. 
E inen Vorgeſchmack von der „friedlichen Schultrennung“, die in 
Deutſchland jedem „ſeine“ Schule geben ſoll, gab der Jentrumsabgeordnete Schulrat 
Gottwald aus Berlin in einer Rede im Preußiſchen Landtag am 17. März 1927. Er 
ſagt u. a.: „Nun zu der Frage der weltlichen Schule! Wir haben uns den weltlichen 
Schulen gegenüber immer außerordentlich vorurteilsfrei und tolerant eingeſtellt und ge⸗ 
ſagt: Wer dieſe Schulen will, ſoll ſie haben. Aber etwas anderes iſt es, wenn für die 
weltliche Schule in einer Weiſe Reklame gemacht wird, die uns doch als unerträglich 
erſcheinen muß. Ich will für Berlin nur zwei Salle anführen. In Neukölln haben an 
den Litfaßſäulen Plakate geſtanden, die zum Eintritt in die weltliche Schule aufforderten, 
von einem jungen Lehrer unterſchrieben. In der 280. Schule in Berlin hat ein Lehrer 
den Schülern ins Heft diktiert: Ich beantrage, daß mein Sohn Oſtern 1927 in die 
weltliche Schule umgeſchult wird — und hat den Kindern aufgegeben, fie follen das 
von den Eltern unterſchreiben laffen und ihm bringen.“ — Funächſt ift hier das 
Bekenntnis bemerkenswert, daß das Zentrum der weltlichen Schule ganz „vorurteilsfrei“ 
gegenüberſteht. Es will eben die Jerſchlagung der einheitlichen Staatsſchulen und 
glaubt, daß ſein Weizen in der Aufregung ewiger Schulkämpfe am beſten gedeiht. Wer 
ein klein wenig etwa die Verhältniſſe in Belgien kennt, weiß, daß das in Berlin ein 
ganz, ganz zahmer Anfang der wüſten Konkurrenzkämpfe ift, die mit allen Mitteln 
dort ausgefochten werden, wo der Staat es zuläßt, daß Parteien und Bekenntniffe 
einander die Kinder für „ihre“ Schulen abzujagen ſuchen. „Badiſche Schulzeitung“. 
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Sr und Alkohol. Ein unfreiwilliges Zeugnis für die Schädlichkeit des 
Alkoholgenuſſes ift der Verpflichtungsſchein, den die deutſchen Kandidaten für die 
Olpmpiſchen Spiele 1928 in Amſterdam unterſchreiben müſſen. Es heißt darin u. a.: 

„Ich gehe hiermit die ernſte Verpflichtung ein, alles zu vermeiden, was meine Ge⸗ 
ſundheit und ſportliche Leiſtungsfähigkeit herabſetzen oder gefährden könnte. Vor allen 
Dingen verpflichte ich mich, mir in dem Genuß von Alkohol, Nikotin und auch in 
ferueller Hinſicht die ſtrengſte Zurückhaltung aufzuerlegen und in dieſen punkten un⸗ 
bedingt dem Kate des Arztes und des Reichsſportlehrers zu folgen.“ 

Deutlicher kann es nicht geſagt werden, daß, um Höchſtleiſtungen zu erzielen, Ent⸗ 
haltſamkeit von Rauſchgiften unbedingte Vorausſetzung iſt. Beiſpiel: der durch die 
Jugendbewegung gegangene, enthaltſam lebende Mittelſtreckenläufer Dr. Pelger, Stettin. 


Technik und Seele. 

„Stählern, willentlich, ſachlich, ſtumm für ein Werk fih opfernd, — ſolche Menſchen 
wachſen in Menge durch die Technik, und es ſchiene mir eine Verkennung der in 
aller Erde liegenden Gottesmöglichkeiten zu ſein, anzunehmen, das ſei das Ende 
der Frömmigkeit. Auch dieſer Strom wallt in ſeiner Weiſe in das ewige Meer, 
und dieſe Weiſe gilt es zu hören lernen und zu einer chriſtlichen zu gestalten. Ich 
bin überzeugt, daß von der Technik mindeſtens ebenſo viel Säden zum Chriſten⸗ 
tum laufen, wie von der humaniſtiſchen Bildung, — daß der techniſche 
menſch reifer wird als Generationen vor uns, den Sinn des Opfers und den Sinn 
des gemeinſamen Werkes zu begreifen. Denn das Chriſtentum iſt viel reicher als unſer 
Begriff von ihm. Es iſt nicht wahr, daß die Technik überwiegend die Seele hemme, ſie 
entfaltet auch neue Kräfte, Mut und Opferfähigkeit und Beſchwingtheit und Denk⸗ 
genauigkeit und Verantwortungsſinn.“ 


Erziehung durch den Staat. 
Eine Denkſchrift des preußiſchen Miniſters des Innern über die Neuregelung der polizei⸗ 
ſtunde in Berlin, die wir der „Tageszeitung für Brauerei“, Nr. 112 vom 14. Mai, 
entnehmen, läßt uns eigene Gedanken erwachen über die frühere und die moderne Art 
rechter Erziehung. 

Der Herr Miniſter gibt als Grund für die außerordentliche Lockerung der nächtlichen 
Trinkeinſchränkung an, daß vom 1. Dezember 1925 bis 1. Dezember 1926 insgeſamt 
29 Polizeibeamte beſtraft werden mußten, weil ſie ſich von den Gaſtwirten durch Be⸗ 
ſtechung zu einer laren Durchführung ihrer Dienſtpflicht bewegen ließen. Früher hätte 
man ſolche traurigen Erfahrungen zum Anlaß genommen, das Pflichtgefühl der unter⸗ 
ſtellten Polizeimannſchaft mit allen Mitteln zu heben und zu beſſern, — heute hilft 
man ſich damit, daß man den Poliziſten die Gelegenheit zur Verſuchung und Erprobung 
ihrer Charakterfeſtigkeit nimmt und ihnen ſo were und ſchöne Aufträge wie die, 
von Amtswegen das kneipende und leichtſinnige Volk zur rechten Jeit nach Hauſe zu 
weiſen, nicht mehr anvertraut! . RR 

Zweitens ſchreibt der preußifche Minifter des Innern mit ſichtlicher Genugtuung, daß 
das von ihm verliehene Recht zur ſpäten nächtlichen Offenhaltung der Aneiplokale 
von 16 Prozent aller Betriebe in Anſpruch genommen iſt, und fährt dann fort: 

„Hinſichtlich der einzelnen Wochentage ift feftzuftellen, daß an den Freitagen 

(Lohnzahlungstag) und Sonnabenden die Fahl der bis 3 Uhr nachts offenen Betriebe 

beſonders hoch war.“ 2 i 

Früher glaubte man, daß es zu den Pflichten eines fürſorglichen und mit viel Befug⸗ 
niſſen ausgeſtatteten Beamten gehörte, die Lohnempfänger an den Lohntagen vor allzu 
verführeriſchem Angriff auf den Wochenlohn in ihrer Taſche zu ſchützen. Einige be⸗ 
ſonders tüchtige und ſozial empfindende Polizeipräſidenten haben es auch durchgeſetzt, 
daß an den Lohntagen und an den Sonnabenden die Wirtſchaften geſchloſſen oder früher 

eſchloſſen wurden. Heute hingegen freut ſich anſcheinend der preußifche Minifter des 
Minen. daß den Arbeitern und kleinen Angeftellten an ihren Lohntagen reichlich Ge- 
legenheit gegeben wird, von dem kärglich zugemeſſenen Lohn, der ihnen, ihrer Frau und 
ihren Kindern über die Woche hinweghelfen muß, einen möglichſt großen Tell in den 
Wirtſchaften für wertloſe oder die Geſundheit gar ſchädigende Genußmittel vorweg 


zu gebrauchen. (Mut. Chriſtentum.) 
Wo der Heiland einem Menſchen aus den Augen berausfuntelt, 
da iſt ein Stücklein gewachſenes Himmelreich. Emil Blum. 
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Werk und Aufgabe 


Bund und Samilie. 


J. Es hat den Anſchein, als ob fih nicht nur in unſerem Bunde, fondern in 
weiten Kreiſen der Jugendbewegung allmählich eine poſitivere Wertung des 
Familienlebens und damit auch eine andere Einſchätzung der alten Generation 
anbahnte. Guftav Dettmann ſchreibt in den „Jungnationalen Stimmen“ (Juni 
1926), wenn die Jugendbewegung ausgegangen fei von dem programmatiſchen 
Satz „Kampf gegen Schule, Kirche und Elternhaus“, ſo hieße es jetzt im Gegen⸗ 
teil: „Wir bekennen uns grundſätzlich zu unſeren Familien, unſeren Eltern⸗ 
häuſern“. Man darf freilich nicht meinen, daß diefe Einſtellung Dettmanns fih 
überall durchgeſetzt hat. Nein, die Anerkennung von Werten, wie Schule, 
Kirche, Elternhaus, kann, wenn ſie geſund ſein ſoll, nur ſchrittweiſe erwachſen. 
Sie kann einen dreifachen Grund haben: Junächſt kann in Kreiſen, die in einer 
Kampfſtellung ſtanden, etwas wie eine Ermattung oder gar Refignation ein⸗ 
treten. Aus ihr heraus hört man auf zu kämpfen, anerkennt einfach das Ge⸗ 
wordene. Literariſch ift mir diefe Einſtellung bisher nicht begegnet, aber prat- 
tiſch ift fie nach meiner Kenntnis der Lage doch in weiten Kreiſen unſeres 
Bundes und darüber hinaus zu ſpüren. Wieviele unſerer BDJ.-Bruppen 
ſtehen denn in einem wirklichen Kampf um eine neue Welt? Sie find zum 
Teil biedere Gemeindevereine, die alles Beſtehende ziemlich anſtandslos bejahen. 
Der zweite Grund, weshalb man nicht mehr gegen die alte Samilie kämpft, iſt 
ein ganz anderer. Man glaubt ſie innerlich wirklich überwunden zu haben 
und meint, ein Kampf ſei deshalb unnötig geworden, man glaubt ein völlig 
anderer geworden zu fein. Tppiſch tritt diefe Stellung in einem kurzen Auf- 
ſat; von Klaus Mann in den „Jungen Menſchen“ (Mai 1926) hervor: „Die 
y erpreſſioniſtiſche“ Jugend kämpfte gegen das Vergangene, gegen den mächtigen, 
gehaßten und gefürchteten Begriff „Vater“. Wir fühlen uns dafür zu weit 
von ihm getrennt. — Die „expreſſioniſtiſche“ Jugend war antibürgerlich, ihr 
galt es, die Bourgeois recht zu verletzen, recht nachdrücklich fie vor den Kopf 
zu ſtoßen, mit großer Unzucht und mit großem Lärm. — Wir aber ſind nur 
ganz unbürgerlich, den Bourgeois zu verletzen iſt alſo für uns keine heilige 
Pflicht mehr, es iſt kein Problem mehr für uns, wie wir uns möglichſt weit 
von ihm trennen könnten. Das Verhältnis zur vorigen Generation iſt eigent⸗ 
lich kein Problem mehr für uns. Ganz und gar fühlen wir uns auf uns ſelbſt 
geſtellt — früher vielleicht und radikaler als jemals eine Generation vor uns: 
So haben wir keinen Grund mehr, gegen das Vollendete anzukämpfen. Das 
Vollendete iſt uns nicht mehr der Feind. Das Vollendete iſt vielmehr das, wo⸗ 
von wir zu lernen haben. Wir haben die Ehrfurcht wieder gelernt vor dem, 
was die „expreſſioniſtiſche“ Jugend mit Hohn beſpuckte. Der bürgerlichen 
Geiſtigkeit, der die Werke unſerer Väter entſtammen, gehören wir nicht mehr 
an. Da wir ihr wirklich nicht mehr angehören, brauchen wir uns auch nicht 
mehr kämpfend gegen ſie aufzulehnen. Die Demut haben wir wiedergefunden, 
mit der wir, aus der eigenen Verwirrung heraus, ihre großen Leiſtungen und 
Gebilde bewundern.“ — Der dritte Grund, weshalb der Kampf gegen die 
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Samilie erlahmt, ift folgender: Man erkennt langſam wieder die Notwendigkeit 
der Familienordnung und mit ihr die Bedeutung der Tradition, ohne dabei 
blind zu werden gegenüber den Schwierigkeiten, die unſerer Bundesarbeit ge⸗ 
rade vom Elternhaus her drohen. Aber dieſe Schwierigkeiten ſcheinen für viele 
heute nicht mehr ausſchlaggebende Bedeutung zu beſitzen. Ein Aufſatz wie der 
von Fritz Riebold über Samilienforſchung in den Blättern der Chriſtlichen 
Pfadfinder „Auf neuem Pfad“ (o. Jahrg., Heft 3) wäre noch vor wenigen 
Jahren auf dem Boden der Jugendbewegung ganz unmöglich geweſen. Riebold 
ruft hier zur Aufſtellung von Stammbäumen und Ahnentafeln, zur Bildung 
eines Familienarchivs, zur Namenforſchung auf. Das geſchieht aus dem 
klaren Bewußtſein, daß wir auf den Schultern der vergangenen Generationen 
ſtehen, daß es Samilieneigentümlichkeiten, Samilienwerte gibt, die nicht unter⸗ 
ſchätzt werden dürfen. Annelies Riedeſel ſchreibt im obengenannten Heft der 
„Jungnationalen Stimmen“, daß es keine Geſundung des Volkslebens unter 
Ausſchluß der Familie gebe. „Wir wollen nicht glauben, daß der Bund 
unſeren Leuten die Samilie erſetzen kann, daß wir zu der Erzieherarbeit, die wir 
zu leiſten haben, die Eltern nicht brauchten, oder gar den elterlichen Einfluß 
ausſchalten könnten. Wir können den Eltern um vieles die Erziehung ihrer 
Kinder erleichtern, können ergänzen da, wo vielleicht ihre Zeit und Kraft nicht 
hinreicht, können auch unſere eigenen Gedanken an die Leute hinantragen, aber 
wir wollen ſie nicht der Familie entziehen. Wir würden dann auch an dem 
Unmöglichen ſcheitern, wenn wir verfuchten, uns ganz ablehnend dem Eltern⸗ 
haus gegenüber zu verhalten.“ Das Wachſen einer poſitiven Einſtellung zur 
Familie iſt etwas Großes und Wertvolles. 

Es darf freilich nicht verkannt werden, daß die perſönlichen Schwierigkeiten, 
in die ein Menſch dadurch kommt, nicht kleiner, ſondern größer werden. Die 
Familie verneinen und dann feinen Weg geben ift leichter, als die Familie grund⸗ 
ſätzlich bejahen und dann doch im Einzelfalle im Kampf gegen beſtimmte Er⸗ 
ſcheinungen, Auswüchſe des Familienlebens ſtehen, ſich hineinfügen in den 
Kreis von Samiliengliedern, deren innerem und äußerem Leben man oft ents 
wachſen iſt. Die ganze Schwierigkeit dieſer Stellung wird beſonders klar 
aus dem Schrifttum der Kreiſe, die von ihrer chriſtlichen Einſtellung her die 
Samilie bewußt bejahen, die deshalb oft nicht als „völlig jugendbewegt“ gelten 
und die doch der Wirklichkeit des Lebens oft näher ſind, als die ganz Radikalen 
und Entſchiedenen. Denn es muß einmal ausgeſprochen werden: Der Radic 
kalismus jener „erpreſſioniſtiſchen“ Kreiſe ift doch durchaus wirklichkeitsfremd. 
Demgegenüber ift der Weg Klaus Manns ſicher ein Sortfchritt. Aber auch er 
iſt im Grunde ein Ausweichen vor einer Wirklichkeit auf die „ideale“ Inſel 
des eigenen, neuen, nicht bourgeoismäßigen Standpunkts. Mit der einfachen 
Gegenüberſtellung von alter und neuer Feit, von alter und neuer Familie iſt 
wirklich das Samilienproblem nicht gelöſt, auch wenn wir als Brücke die Ehr⸗ 
furcht vor dem Gewordenen anerkennen. Sondern in Wirklichkeit iſt die Lage 
doch fo, daß wir immer mit einem Sug in der alten Zeit und in der alten 
Samilie ſtehen, daß auch dem radikalſten Menſchen, vielleicht gerade ihm am 
meiften, die Eierſchalen feiner Kinderſtube fein Leben lang anhängen. Die neue 
Familie wächſt nicht neben der alten, ſondern wächſt aus ihr hervor. 

Aus dieſer Not heraus geſchrieben ſind zwei Aufſätze in „Werden und 
Wirken“, der Jeitſchrift des Deutſch⸗Evangeliſchen Verbandes ſozialer Jugend: 
gruppen. In Nr. 6/1927 verſucht Gerta v. Schintling die Schwierigkeiten 
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ſowohl der Eltern den verſchiedenen Naturen ihrer Kinder gegenüber, als auch 
die der Kinder ihren Eltern gegenüber zu ſchildern. In Nr. s wird ſie in einer 
kleinen Zufchrift dahin ergänzt, daß gerade die Ratloſigkeit der Alten den 
Jungen gegenüber oft erſchreckend iſt. In ähnlichem Sinne ſchreibt Wilhelm 
Freſe in „Schule und Elternhaus“, Heft 2/1926, über „Elternhausentfremdung“ 
in den Uebergangsjahren und erwähnt dabei, daß vielleicht das Nichtverzichten⸗ 
können der Mütter auf „jenes gefährliche Wort, das da heißt befehlen“ eine 
der Haupturſachen dieſer Entfremdung ſei. Am tiefſten aber greift der stud. 
math. Willy Schmidt⸗Tübingen in einem Auffag in dem Pflugſcharheft Nr. 5, 
das allerdings ſchon älter ift (1922): „Der C. V. J. M. er und feine Samilie“. 
Hier ift ſtärkſte Kritik an der alten Samilie: „So find die meiſten Familien 
Suppenſchüſſel⸗, Wäſche⸗ und möbelgemeinſchaft“ ohne inneres Band. Und 
doch fordert er mit aller Energie, daß man in dieſe Gemeinſchaft ſich hinein⸗ 
ſtellen foll. — „Dazu ift einmal Selbſtzucht nötig. Von der Stunde an, da 
wir Chriſtus Gefolgſchaft gelobten, müſſen Eltern und Geſchwiſter merken, daß 
unſer Leben einen neuen Inhalt bekommen hat, daß unſer Wollen ein anderes 
geworden iſt. Unſere Schweſter hat es nun nicht mehr nötig, mehrmals um 
etwas zu bitten. Wir vertreten ihr gegenüber nicht mehr den Herrenſtandpunkt, 
ſondern es iſt in uns etwas lebendig geworden von dem alten Ritterideal. Kein 
Sichhelfenlaſſen in den Dingen, die wir tun ſollten. Kein Sichabſpürenlaſſen 
unſerer männlichen Schwachheiten. Kein Sichgehenlaſſen und keine Selbſt⸗ 
ſucht. Aber wir ſollten ein aufmerkſames Auge dafür bekommen haben, was 
die Frau — Mutter und Schweſter — braucht, wo unſere Hilfe vonnöten ift, 
auch in ganz kleinen äußerlichen Dingen...“ Daneben ſteht dann noch etwas 
anderes: „Wir ſind Toren, wenn wir nicht mit den Gegebenheiten unſerer 
menſchlichen Natur rechnen. Und die hat feſtgefügte Normen notwendig. Hier 
liegt der Grund, warum jene erſten C. V. J. M. er uns überlegen waren in 
Selbſtzucht, nicht weil wir Chriſtus weniger gehören wollen als ſie, oder weil 
Chriſtus ihnen mehr ſchenkte, als er uns ſchenkt. Sie hatten ihre Morgenwache 
und Abendandacht. Sie hatten ihre ganz beſtimmten Stunden zum Gebet. Sie 
werden gewiß nicht immer innerlich dazu getrieben worden ſein, dieſe Ordnung 
ſtreng einzuhalten, aber ſie taten es aus Treue gegen den Augenblick, da ihnen 
klar geworden war: Dein Gott und du, ihr gehört zuſammen.“ Ich glaube, 
daß hier tatſächlich eine Erkenntnis zum Ausdruck kommt, die für uns höchſt 
wichtig iſt. Ohne feſte Ordnungen kann kein Leben beſtehen. Wenn wir ein⸗ 
mal wiſſen, daß Ehe und Familie keine Privatſache und Privatabmachung 
zwiſchen zwei Menſchen iſt, ſondern eine Sache höchſter Verantwortung, etwas, 
das nicht aus dem Eigenleben zweier Menſchen, ſondern aus beſtimmten feſten 
Ordnungen lebt, dann werden wir vielleicht die Kraft finden, uns bei allem 
Kampf gegen das Alte und Todgeweihte doch mit ganzer Seele dienend in 
dieſe Ordnung zu ſtellen. Aufgebaut kann immer nur auf dem Wege der Evolution, 
d. h. der zielſtrebigen Entwicklung, werden. Die Knoſpe im Blattwinkel trennt gez 
wif einmal das alte Blatt vom Zweig, daß es zu Boden fällt. Aber fie tut es nicht 
eher, als bis das alte Blatt ſeine Aufgabe an ihr, ſie zu ſchützen und die 
Nahrung für fie vorzubreiten, erfüllt hat. Jerſtört die alte Familie, ftellt euch 
außerhalb ihres Lebens: Ihr werdet niemals neue Familien bauen können! 
Schützt die alte Samilie, ſtellt euch in ſie mit immer neuem Ringen, mit euren 
beften Kräften hinein, und ihr werdet neue Samilien bauen. 
Rudolf Wintermann. 
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Buch und Bild. 


Jeremias Gotthelf: Leiden und Sreuden eines Schulmeifters, zwei 
Bände, 550 und 400 S. — Anne Babi Jowäger, zwei Bände, 415 und 
430 S. Der Band in Pappe 3.80 ME. Verlag Eugen Rentſch, München. 

Ich habe ſchon etliche Bände von Gotthelf geleſen, aber ich greife mit neuer Freude 
nach jedem neuen Band und vergeſſe die alten nicht, ſondern leſe hin und wieder darin. 
— Der Schulmeiſter iſt eine lehrreiche Geſchichte, wie alle Geſchichten von Gotthelf, 
ſo unterhaltend ſie ſind. Gotthelf erzieht und bildet, ohne daß man's merkt. Wohl 
iſt dieſe Geſchichte die Lebensgeſchichte des Schulmeifters Peter Rafer. Aber ein Schul⸗ 
meiſter iſt auch ein Menſch, darum iſt es auch eine echt menſchliche Geſchichte und die 
Geſchichte einer Familie. Es ift ein Quellenſtück zur Geſchichte der Pädagogik. Wer 
eine Ahnung bekommen will, wie es vor 150 Jahren noch um die Schule ſtand, wie 
die Feit und die Schule ausſieht, in die Peſtalozzi hineintritt, wer die Wende ermeſſen 
will, die durch ihn beraufgeführt worden ift, der muß diefe Bände leſen. Hätte man 
uns dieſe Bücher einſt in die Hände gedrückt, wir hätten mehr Pädagogik, mehr Er⸗ 
zieher⸗ und Lebensweisheit daraus lernen können, als uns beim Examen verbrieft 
wurde. — Es iſt eine hiſtoriſche Geſchichte, aber ſie veraltet nie. Immer gültige Weis⸗ 
heiten ſind darin niedergelegt. Lebendig aber bleibt die Geſchichte vor allem auch durch 
ibre menſchliche Seite, vor allem durch die Frauengeſtalt, die Herzenskönigin, das 
Mädeli. Das iſt der liebe Schulmeiſter des Schulmeiſters, ſeine Seele und des Hauſes 
Seele. Ihr verſtändiger Sinn, ihr tiefes Gemüt findet immer Blumen am Weg. 
noe", mein lieber Mann, ich bin kein Schulmeiſter und noch blutjung, aber es dünkt 
mich, das fei ein gar großer Fehler, daß man die Gſchrift (es ift vom Bibelleſen die 
Rede) nur auf dem Papier hat, und wenn man fie lieſt, fo läßt man fie auf dem 
Papier. Es dünkt mich, man ſoll ſie hineinnehmen ins Herz, da würde man ſchon 
daran denken, wenn's Zeit wär'. Aber man läßt Gſchrift Gſchrift fein, und der Menſch 
bleibt Menſch. Ich kann je länger je weniger fo ganze Kapitel jo drüber weg leſen. 
Ich muß mich beſinnen bei allem und möcht's nie mehr vergeſſen, und je mehr ich 
finne, deſto fröhlicher wird mir's im Herz.“ Das ift das mädeli, eine der lieblichſten 
Frauengeſtalten Gotthelfs. Sie hat mich manches gelehrt. 

Anne Bäbi iſt eine prächtige Geſchichte, eigentlich eine Tendenzgeſchichte gegen das 
wilde Dottern, Quakſalbern und Rurpfufchen. Man weiß nicht, foll man ſich darüber 
freuen, wie großartig umfaſſend Gotthelf ſein Thema behandelt und nach allen Seiten 
ableuchtet, oder ſoll man ſich freuen, wie er das Thema in einer ſo ſpannenden Geſchichte 
verſteckt, daß man es lange gar nicht merkt. Soll man's den Müttern empfehlen, daß 
ſie ihre Kinder richtig ernähren und erziehen können und — ſie nicht nach ihrem eigenen 
Willen — es biege oder breche — verheiraten. ſoll man's den Pfarrern aufs Herz binden 
wegen den prächtigen Kapiteln vom Vikari, vom Pfarrer und von der Rechtgläubigkeit? 
Oder den Aerzten im beſonderen, daß ſie Leib und Seele in ihre Pflege nehmen, daß 
ſie nicht nur Leibſorger ſondern auch Seelſorger ſeien, zum mindeſten aber dem Seel⸗ 
ſorger die Hand reichen zum gemeinſamen Dienft! Ich leg's allen ans Herz, Meyelis 
wegen, dieſer köſtlichen Frauengeſtalt, die das Mädeli faſt noch übertrifft an Frauen⸗ 
tugend und Lieblichkeit. „Meyele hatte nicht das Gemüt, welches immer nur das 
rechnet, was ihm noch fehlt, und daran denket, wie es noch viel beſſer haben könnte. 
Es vergaß keinen Tag, Gott zu danken dafür, daß es foviel beſſer zweg fei als ehedem, 
als es je hätte hoffen dürfen, daß man unendlich viel beſſer gegen ihns ſei, als es je 
ſich vorgeſtellt. Und was ihns drückte, was ihns plagte, das verſenkte es ins Meer 
der Dankbarkeit, ward daher nie bitter, nie unzufrieden, nie giftig, ſtifelte nie auf. 
Solche Gemüter ſind ſelten auf der ſündigen Welt, ſie ſind deswegen köſtlicher als der 
herrlichſte Demant, ſie ſind die ſüßen Guellen im bitteren Meer, kühle Brunnen in 
glühender Sandwüſte.“ 

Es mögen ſich die Freunde fragen, warum man ſolchen Wert auf Geſchichten legen 
kann. Ich habe auch einmal gemeint, das ſei nur gearbeitet und das bilde nur, wenn 
man theoretiſche Werke durcharbeite, wenn man nur ſolche Bücher leſe, die als Titel 
mindeſtens einen oder zwei —ismus haben. Das iſt nicht richtig. Sehr oft ſinds 
blutleere Gedanken, die, ſelbſt wenn fie verſtändlich werden, kaum wirkſam werden 
können im Leben. Das Bildhafte und Anſchauliche, das Geſtaltete ſteht dem Leben näher 
und die Ernte, die man aus Gotthelfs Werken einſammeln kann, iſt reich, überreich 
und köſtlich. Und ift nicht Mühe, fondern Freude und Luft. Leſet Gotthelf. Jörg Erb. 
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Eine neue Solge des Predigtbuches 
der Dorfkirche bringt die Deutſche 
Landbuchhandlung, Berlin, heraus. Der bez 
kannte Mitarbeiter der „Dorfkirche“ Guſtav 
Mahr, hat die Herausgabe übernommen. 
Die neue Ausgabe wird annähernd doo Sei⸗ 
ten umfaſſen und in Ganzleinen gebunden 
Mt. 10. — koſten. Bei Vorausbeſtellungen, 
auch durch jede Buchhandlung, bis zum 
Tage des Erſcheinens wird der Preis um 
25 % ermäßigt. 
Wilhelm Tbiele, 

unferes geilandes. feue Aus- 

gabe ohne Bilder. Geb. 4.60 RM. 

Guſtav Schloeß manns Verlagsbuchhand⸗ 

lung, Leipzig. 

Das Büchlein hat vor mehr als 20 
Jahren uns damals Jungen geholfen, das 
Leben des Heilandes in menſchlicher 
Schlichtheit und Größe zu ſehen. Es 
wird auch in dem neuen Gewand, dem 
leider die vortrefflichen Bilder von Rus 
dolf Schäfer fehlen, trotz einer gänzlich 
veränderten geiſtigen Lage vielen helfen, 
einmal im Juſammenhang zu fpüren, was 
eigentlich das Evangelium von dem Leben 
und Wirken Jeſu erzählt. Hinter dieſer 
ſchlichten Erzählung ſteht dann freilich 
die Frage, was denn der Glaube an dieſen 
Chriſtus für uns beute bedeutet. 
Wilhelm Stählin. 
Evangeliſche Gemeindejugends 
arbeit, Heft 1 in „Jugend und Ge- 
meinde (Studien zur Xvangeliſchen 
Jugendkunde), herausgegeben von Leo⸗ 


Das Leben 


pold Cordier. Verlag Friedrich Bahn, 

Schwerin. 56 S. 
Das erſte Heft dieſer neuen von Leopold 
Cordier in Verbindung mit Heinrich Frick 
und Wilhelm Stählin berausgegebenen 
Schriftenreihe bringt drei Auffage über 
„Grundſätzliches zur evangeliſchen Yagene 
arbeit“ von Cordier, „Jugendarbeit in der 
Stadt“ von Siegfried Laſtowſty und den 
Vortrag eines ungenannten heſſiſchen Pfar⸗ 
rers „Aus der ländlichen Jugendarbeit“. 
Ich möchte beſonders auf dieſen letzten 
Vortrag verweiſen, der aus reicher prak⸗ 
tiſcher Erfahrung heraus geſprochen in all 
die Flöte und praktiſchen Schwierigkeiten 
ländlicher Jugendarbeit hineinleuchtet. Man 
kann im einzelnen verſchiedener Anſicht 
fein, wird ſich aber doch mit dem Ver⸗ 
faſſer zu der grundſätzlichen Geſamteinſtel⸗ 
lung und Zielgemeinſchaft bekennen, dit 
alle Jugendarbeit auf dem Lande als 
einen Dienſt an der — künftigen — Land⸗ 

meinde, als ihre „Bodenbereitung“, ver⸗ 
fleht und treibt. Klaer. 


Volkstänze aus deutſchen 
Gauen und Landſchaften. Hers 
ausgegeben von Waltber Senſel. 
Schwabiſche Volkstãnze aus Galizien 
für Streichquartett. Bärenreiterverlag 
Augsburg. 1 AM. 

Das find Volts tänze, ſanglich und leicht 

ausführbar. Liedhaft, kernig, geſund, 

Polta, Walzer, Fweiſchritt. Tanzmufit für 

Tanzſtunden in unſeren Kreiſen. Man 


merke ſich dieſes Heft. Jörg Erb. 


Die Gee. 

Grüß Gott zuvor! Und Dank für das Seil, das ihr in Münden der Schriftleitung 
zugerufen habt. Es ſoll mir weiterhelfen in meiner Arbeit. Sie kommt aus dem Bund 
und dient dem Bund, habt ihr von der Zeitfehrift geſagt. In dieſem Sinne will ich 
mit neuem Mut die Arbeit tun. Wenn ſich nun uns auch der Kreis, der in Münden 
zuſammen war, mit verantwortlich weiß! 

Wir bemühen uns redlich, die Dinge, die geſagt werden müſſen, gemeinverſtändlich 
darzulegen. Niemand wird uns dies Bemühen abſtreiten können. Dies Heft bringt nun mit 
Paul Sterns Aufſatz ſchwere Roft. Aber wer wills einfacher fagen? Mit einiger Mühe 
ſollten doch viele ihn durcharbeiten können. Daneben habe ich auch Leichteres geſtellt, 
auf daß keiner ganz leer ausgehe. Neumann und Stern liegen ganz auf der Linie, die 
die Aelterentagung aufgezeigt hat. Hohenſolms iſt ein Nachtrag zum Oſterheft, den 
wir nicht übergeben durften. „Werbung“ weiſt ſchon in das nächſte Heft, das unter 
dem Thema ſteht: „Wir und die anderen“. Es wird vorausſichtlich ein Doppel⸗ 
beft fein und mitte September erſcheinen. Es foll Wille und Weg der Aelteren aufs 
zeigen, der Menſchen, die aus dem Jugendbund aufgebrochen ſind, dem Mannesalter, 
echtem Weibtum zuftreben. — Wir beabſichtigen, das Heft in erhöhter Auflage zu 
drucken und den Landesverbänden als Werbegabe zu ermäßigtem Preiſe anzubieten. 
Wer von dem Angebot Gebrauch zu machen gedenkt, melde bald unverbindlich die be⸗ 
nötigte Fahl. Das Heft geht dieſen Freunden dann vor Drucklegung zur Durchſicht zu. 
— Das Korn ſteht weiß und reif auf dem Felde. Es will geerntet fein. Die Hände, 
die den Korrekturſtift führen, find rauh von Senſe und Pflug. ang ift der Tag, 
20 Stunden bat er bisweilen. So mögt ihr gütigft die Verſpãtung und etwaige 
Sehlet entſchuldigen. Heil! Jörg Erb. 


Soeben erſcheint von der bekannten Heliand-Zeichnerin 


Ida C. Ströver 


Betenner 


Fahrten und Fährniſſe, Ekſtaſen und 
Viſionen der Apoſtel und Evangeliſten 


35 Linolſchnitte in Buchform / Text 9 5 nach der Heiligen Schrift. 
Mit einer Einführung von Profeflor D. Dr. Wilhelm Stählin / 148 Seiten 
in Quart⸗Format / Preis in Halbleinen Mk. 9. — / in Leinen Mk. 12.— 


„B. Z. am Mittag“ ſchreibt darüber: 
J. C. Ströver ift uns keine Fremde mehr; ihr Name wurde in weiten Kreiſen bekannt 
durch die FUuftrationen zum Heliand. Dieſe bodenſtändige, herbe, kraftvolle Weſtfalin 
führt ſelbſt einen großen Teil ihres Blickes für die plaſtiſche Geſte auf die Taubſtumm⸗ 
heit der Mutter zurück, die ſie von früheſter Jugend zwang, der menſchlichen Bewegung 
tegfte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Aus der ſpröden Materie des Linoleums ſchneidet 
ſie die wuchtigen, männlichen Erſcheinungen der Apoſtel, formt ihr Schickſal mit 
ekſtatiſchem Schwung und viſionärer Innerlichkeit. Sie komponiert mit Kraft, das 
ganze Bild zuſammenraffend in einen Zentralblickpunkt, ihm etwas aufwärts Streben⸗ 
des, durch eine emporgereckte Hand, einen aufwärtslodernden Lichtſchein gebend. Eines 
der ſchönſten Blätter iſt Stefanus der Bekenner, deſſen Körper ſich in eine empor⸗ 
gereckte Geſte aufzulöſen ſcheint. 


Treue⸗Verlag / Wülfingerode⸗Sollſtedt 


Maria Martha: Stift Lindau (Godenſee 
Evangeliſche Haushaltungs⸗, ee und Gartenbauſchule 


a) Gründliche Ausbildung in allen Zweigen der Hauswirtſchaft. 

b) Gründliche Ausbildung in allen Zweigen der ländlichen Hauswirtſchaft einſchließlich 
Kleintier zucht, Geflügelzucht und Molkerei. 

c) Gründliche Ausbildung im Gartenbau. . 

Ferner Jortbildungskurſe; auf Wunſch Sprachen, Muſik. Näheres durch Profpette. 


Tüchtige Mechaniker 


finden in der Bürſtenſtanzmaſchinenfabrik Ja horauoky in der Feldbergſtadt 
Todtnau Stellung. Schönſter Teil des Hochſchwarzwaldes. Gelegenheit zum 
Winterſport. — Anſchluß an den Seldbergbund (BDJ.) — Auskunft erteilen: 
Adolf Durft, mechaniker, Todtnau, Sreiberger Str. u. Pfarrer Gallé, Todtnau. 


Tasche Nädchen, moans 155 zur Landwirt ſchaft hat, vollen Famil ienanſchluß und 
chengeld bekommt, fofort geſucht. RER 
3 Stellenvermittlung des BDI, Göttingen, Düſtere⸗Eichen⸗Weg 18. 


Waiſe (15—19 Jabre alt) mit guten Umgangsformen, kann in einer vermögenden Samilie 
aufgenommen werden, wo für die ſchwere Arbeit eine Hilfe vorhanden und fie nur mit 
der alten Dame zuſammen den Haushalt führen fol. Das betr. Mädchen fol die feh⸗ 
lende Tochter erfegen und wird fpater an Aindesſtatt angenommen. 


Häheres: Evangelisches Jugendpfarramt, Darmſtadt. 


